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  Titelgestaltung: Joseph Maximilian Spurk


  


  Prolog


  So leset die Weissagung Gennoh ’di Albahs, des mächtigen Magiers, Mitglied im Rate der Zwölf:


  Die, die sind, werden die Quelle finden. Die, die sein werden, werden die Quelle zurückholen und Die, die waren, werden die Quelle verwahren an dem ihr angestammten Platz.


  Mit der Quelle wird auch das Böse verwahrt, das die Quelle missbraucht. Das Böse erlangt Macht durch die Quelle, aber ohne sie kann es auch nicht besiegt werden.


  Daher wird das Böse gefangen genommen. Der Köder ist die Quelle. Der Kerker das Mächtigste, das es gibt; dem selbst das Böse nicht entkommen kann: Der Kerker ist die Zeit!


  * * *


  Die Schriftrolle knisterte in dem kaum merklichen Wohlklang oft gelesenen Papiers, als er sie in seinen Schoß sinken ließ. Unzählige Male hatte er diese Zeilen wieder und wieder gelesen. Er wusste nicht genau, was sie bedeuteten, aber er war felsenfest davon überzeugt, dass er in einer sehr engen Weise mit dieser Weissagung verbunden war.


  Er schüttelte den Kopf. Als er hierherkam, konnte er noch nicht einmal lesen. Er hatte es sich selbst beigebracht. Früher hatte er nicht geglaubt, dass so etwas möglich sei. Und doch lagen hier Dokumente in verschiedenen Sprachen und er konnte sie lesen – und daraus lernen.


  Er blickte auf. Seine strahlendblauen Augen ketteten mit der unnachgiebigen Härte geschmiedeten Stahls, die Festung des Feindes an ihren Platz. An der entfernten Steilwand ragte sie düster in den Himmel empor. Er saß am Höhleneingang. Hinter ihm beleuchtete das matte Schimmern des Portals die aufgeräumte Einrichtung. Er spürte die Wärme des Schimmers in seinem Nacken, während seine eigene Kälte die Veste in eisige Verachtung hüllte. Dort war er, der Feind – Grinn ’te Kall – und fühlte sich sicher – noch!


  Den Namen seines Feindes erfuhr er damals, als die beiden glorreichen Helden den alten Fürsten zur Strecke brachten. Ihre Namen kannte er leider nicht. Sie hatten die Garde aufgemischt und das Unmögliche möglich gemacht. Sie hatten die Menschen von ihrer Knechtschaft befreit; nur, um sie einer neuen zuzuführen. Der jetzige Fürst kam aus dem nichts – und er tötete die beiden mit der Hilfe des Rings.


  Der Ring! Er brauchte den Ring! Er musste ihn zurückholen, unbedingt! Und er würde es schaffen, das hatte er sich geschworen. Eine Armee würde er aufbauen und gegen Grinn ’te Kall zu Felde ziehen.


  Keine zehn Jahre waren seit dem traurigen Tage vergangen, als er Zeuge des Todes der beiden Helden wurde. Ihm kam es wie Äonen vor. Damals war er noch ein Kind. Nachdem er sie hatte sterben sehen, rannte er weg so schnell er konnte. Er wollte nur noch weg, an einen sicheren, geborgenen Ort. Zu seiner Mutter, seinem Vater – seine Eltern; sie waren da schon lange tot. Er wusste das natürlich, aber das Feuer, das in der kleinen Kehle des Jungen von damals brannte, sehnte sich nach dem Schoß der Mutter. Wie viele kalte Tränen hatte er auf dem Dach der Festung geweint. Herausgepresst aus den Nadelstichen des eisigen Windes. Ohne Wärme. Ohne Liebe. Ohne Zuversicht. Seine Mutter – wie gern wäre er jetzt bei ihr. Könnte er ihren Tod doch nur ungeschehen machen.


  Die Eiskristalle eines Schauders rollten seinen Rücken herab. Er schüttelte sich. Er blickte zum Himmel. Die Sonne war nicht zu sehen; der Himmel war verdunkelt. Wie schwarze Regenwolken ballte sich die Undurchdringlichkeit zusammen. Regenwolken! Ein wahrer Hohn. Seit Wochen hatte es nicht geregnet. Das Land glich dem dürren Ast eines abgestorbenen Baumes. Der Bach neben der Höhle war ein erbärmliches Rinnsal. Dabei brauchte er doch Wasser so dringend. Nicht zum Trinken, nicht für sein Leben, dafür hatte er noch genug; für die Leben! Um sie zu wecken!


  Ein Schatten löste sich neben dem Portal und schlich sich von hinten an ihn heran. Das Portal – bislang hatte er nicht gewagt, hindurchzuschreiten. Als er weggelaufen war, an jenem Tag, trugen ihn seine kleinen Füße direkt hierher. Niemand hatte ihn damals aufgehalten und auch niemand den Weg gewiesen. Er wusste nicht, warum er gerade hierhergekommen war. Er kannte die Höhle vorher nicht. Aber Zufall als Grund zu nennen, widersetzte sich ihm.


  Die Höhle war ein großes Durcheinander gewesen, als er sie fand. Die tote Frau in den Trümmern hatte er unter einem Steinhaufen, oberhalb der Höhle beigesetzt. Etwas Feierliches, Würdiges lag auf ihren toten Zügen. Er würde ihre Ruhe nicht stören.


  Der Schatten pirschte sich weiter vor. Schritt für Schritt, langsam aber entschlossen den Weg sondierend. Kurz hinter dem Menschen blieb er stehen, bereit zum Sprung. Illwar hatte ihn längst bemerkt. »Komm raus!«, rief er dem Hund hinter sich zu. Der Vierbeiner kam wuffend neben ihn getrottet. Da Illwar auf dem Boden saß, reichte ihm die Schnauze an die Schultern. Früher mochte das schöne Tier ein dichtes, kurzes, braunes Fell gehabt haben. Jetzt war davon nicht mehr viel zu sehen. Er hatte ihn zu spät entdeckt, aber er war ein lohnendes Objekt. Die Haut war schon stellenweise verwest gewesen und auch jetzt roch der Hund noch streng. Er hatte die eingefallene und ausgemergelte Statur aller seiner Versuchsobjekte. Der Hund knurrte. Das hieß, der Kehlkopf hielt noch. Der Hund lebte. Länger als alle anderen bisher. Der Hund bellte. »Ja, Du hast ja recht. Ich muss los und wieder etwas zu essen für mich beschaffen. Du brauchst ja nichts mehr.« Er kraulte den treuen Freund zwischen den erschlafften Ohren.


  Illwar hatte den Hund erweckt. Er hatte ihn zurück ins Leben geführt, die Schmach des Todes überlistet; er war ein Erwecker, ein Lebensspender. Aus verwestem Fleisch formte er lebendiges. Er wollte sich selbst gegenüber nicht die helle Wahrheit offenbaren, die er tief im Dunkeln seiner Seele schützte – er war ein Nekromant!


  Teil I: Die Ketzerin
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  Illwar strich sich mit seinen kräftigen Händen die schwarzen Haare aus der Stirn. Die Haare klatschten in seinen Nacken und bedeckten ihn bis kurz oberhalb der Schultern. Er griff sein schwarzes Wollhemd, welches hervorragend zu seiner schwarzen Hose passte und streifte es über. Es spannte ein wenig, auf seinem, die Arbeit gewohnten Oberkörper. Ein verfilzter, dunkelgrauer Überwurf schützte ihn zusätzlich vor Kälte. Komplettiert wurde seine Erscheinung durch den Wanderstab aus schwerem schwarzen Ebenholz. Eigentlich eine Rarität, aber das sah man dem Stab nicht an. Er war an unzähligen Stellen abgenutzt und abgegriffen. Er hatte ihn einem Händler beim Glücksspiel abgeknöpft, welcher sich an jenem Abend zu sehr an einer Amphore angelehnt hatte. Illwar brauchte ihn weniger als Gehhilfe, sondern vielmehr als unauffälliges Verteidigungsmittel. Seine anderen Waffen ließ er hier, selbst das Messer, da es nur unnötig Aufmerksamkeit erregen konnte. Er wollte arbeiten, keinen Ärger.


  Er trat in das diesige Licht vor der Höhle und verschmolz regelrecht mit der Umgebung. Auch wenn er mit seiner dunklen Kleidung in der Stadt und auf den Dörfern auffiel, hier in der Nähe der Festung, sicherte sie sein Überleben. Seine weichen Ledersohlen gaben kein Geräusch von sich auf dem steinigen Boden. Er genoss den prickelnden Wind auf seinen Wangen beim Abstieg. Er steuerte das erste Dorf an, das sich an den Ausläufern des westlichen Murrog-Gebirges befand, das Gebirge, welches seine Wohnhöhle und die Festung des Feindes beherbergte.


  * * *


  Als Illwar im Dorf ankam, musste er feststellen, dass ihm dieser Tag kein Glück brachte. Seine Tagelöhnerdienste wurden heute nicht gebraucht. Elldrig, der Schmied, war, wie es hieß, vor einigen Wochen weggezogen, sehr zu Illwars Unbehagen. Er war einer der wenigen gewesen, die ihm noch Arbeit gaben. Die Leute im Dorf mieden ihn zum größten Teil. Spukgeschichten aller Art kursierten über Illwar, über Geister und Wiedergänger, die meisten davon nicht unbegründet. Zum Glück gaben die Soldaten des Herrschers nicht viel darauf. Magie hin oder her, tote Hunde und tote Menschen blieben in der Regel liegen und wandelten nicht umher.


  Illwar hätte bei Katzen und Ratten bleiben sollen. Für die meisten sahen sie alle gleich aus, da sie diese Tiere nicht beachteten. Zu viele gab es davon hier. Aber um seine Pläne zu verwirklichen, musste er seine Fähigkeiten auch an Menschen probieren. Doch barg das ein hohes Risiko. Sein Tun durfte nicht entdeckt werden – nicht vom Fürsten jedenfalls.


  Igidor, der Vorsteher des Dorfes, stampfte mit seinen fetttriefenden roten Haaren im Wiegeschritt auf Illwar zu. So hielt der Rothaarige seine Körpermasse im Gleichgewicht. Seine Mundwinkel zeigten wie seine Laune zu Boden. Igidor war ein bärbeißiger Mensch und gar nicht gut auf Illwar zu sprechen, wie er gleich unter Beweis stellen sollte.


  »Du schon wieder!«, blaffte er Illwar an. »Dunkel gekleidet, wie ein Dieb kommt er geschlichen.« Verächtlich glitten seine Augen von oben nach unten über die Kleidung des Totenerweckers. »Kommst Du, um unsre Toten zu stehlen, was?« Igidor trat einen Schritt vor und stierte in die Augen seines Gegenübers. »Wir wollen hier Deinesgleichen nicht! Verschwinde, oder ich hetze die Hunde auf Dich!«


  Illwar stellte den Stab vor sich auf den Boden und legte beide Hände auf das obere Ende. Er atmete kurz ein und lang, aber kaum hörbar wieder aus. Dann lächelte er. Er überlegte, ob er erst die Hunde töten, dann wiedererwecken sollte, um sie daraufhin auf diesen aufgeblasenen Igidor zu hetzen. Er gäbe bestimmt eine prächtige Mahlzeit für die Vierbeiner ab, wenn sie denn als Wiedererweckte noch Hunger hätten. Sobald sie wiederbelebt waren, würden sie auf ihn hören, dafür sorgte sein Zauber. Auch Igidor, sollte er ihn erschlagen und wieder das Leben schenken. Aber der Gedanke, den widerlichen Miefsack mit sich herumzuschleppen, behagte Illwar ganz und gar nicht. Außerdem vermuteten die Bewohner seine Schuld an den Erweckten nur; beweisen konnten sie es bisher nicht. Aus den Augenwinkeln sah Illwar, wie sich um Igidor und ihn eine Menschentraube bildete. Es war folglich Vorsicht geboten. Illwar beschloss weiter zu lächeln.


  »Ich weiß nicht, was es da zu lachen gibt?«, plusterte sich Igidor auf. Das Lächeln hätte er Illwar am liebsten aus dem Gesicht gekratzt. »Verschwinde von hier, Totenbeschwörer, sonst kannst Du Dich selbst wiedererwecken!«


  »Aber, Igidor, mein alter Freund.« Illwar setzte sein treuherzigstes Lächeln auf. Und sein falschestes. »Ich habe Dir schon hundertmal gesagt, ich bin nicht für Deine Toten zuständig. Aber wenn, lieber Igidor, wenn, dann wäre ich vorsichtig mit dem, was Du mir androhst. Oder weißt Du, wozu ich fähig bin, nachdem ich von den Toten heraufbeschworen wurde?«


  Dieser Gedanke gefiel Igidor ganz offensichtlich nicht. Illwar hatte beobachtet, dass sich bei den Wiedergängern manche Eigenschaften verbesserten. Sie schienen die Emotionen zurückzunehmen und waren dadurch weniger durch Selbstzweifel behindert, was vor allem das handwerkliche Geschick förderte. Auch Igidor hatte diese Beobachtung gemacht.


  »Du hast recht«, spuckte er Illwar ins Gesicht. »Mir kommt auch gleich eine viel bessere Idee. Ich bette Dich mit meiner Faust hier direkt in den Staub, und wenn Du wieder aufwachst, haben wir Dich lebendig begraben. Wir mauern Dich ein, so dass Du die nächsten hundert Jahre nicht wieder rauskommst. Na, was hältst Du davon?« Die Menge um sie herum ließ ein Raunen anschwellen. Igidor, halb fiebrig vor Tatendrang, hob seine fleischigen Fäuste, als wolle er seine Drohung gleich wahr machen.


  Illwar streichelte mit seiner rechten Hand am Ebenholz herunter. Seine rauen Finger liebkosten die Maserung des Stabes. Er erhöhte den Druck auf den Stab nur leicht. Überraschend wie eine Viper, die aus dem Sand hervorschnellte, drosch das untere Ende des Stabes gegen Igidors Knie. Seines Standbeins beraubt, plumpste er einem gefällten Baum gleich nach hinten. Er grunzte, strampelte mit Armen und Beinen wie eine Schildkröte, kam aber nicht wieder hoch.


  Er verharrte erst, als er den unnachgiebigen Druck des Ebenholzes auf seinem Brustbein spürte. Den Dorfbewohnern stockte der Atem, sie griffen aber nicht ein. »Deine Fäuste müssen erst meinen Stab überwinden«, spöttelte Illwar »Oder Deine Fettpolster, Deine Fallsucht.«


  Einzelne in der Menschentraube unterdrückten ein Kichern. Die meisten regten sich nicht. Beschämt und zornig zugleich blitzten die Augen von Illwars Gegner auf. Wenn Igidor ihn vorher nur einfach nicht gemocht hatte, jetzt hasste er ihn auf ewig. Illwar nahm den Stab von Igidors Brust und schaute in die Runde. Jeder Einzelne wich der stählernen Fessel seines Blickes aus. Heute fand er hier keine Arbeit mehr.


  Langsam und erhobenen Hauptes ging Illwar auf die Menge zu, und sie teilte sich vor ihm. Entweder hatte er den Menschen Respekt beigebracht, oder Furcht setzte ihnen zu. Welches von beiden, kümmerte Illwar nicht.


  Trotz der herzerfrischenden Auseinandersetzung war Illwar bekümmert. Die anderen Siedlungen in der Nähe würden ihm auch keine Arbeit bieten können. Die Felder der Umgebung waren noch nicht reif, wenn man bei dem kargen Boden überhaupt von Ernte sprechen konnte. Daher musste er wohl den weiten Weg in die Stadt auf sich nehmen, um seinen Hunger zu stillen.


  * * *


  Der Wind zerrte an ihm und raufte seine Haare, doch stoisch trottete er Schritt für Schritt Richtung Stadt. Er dachte an Elldrig. Der alte Haudegen war nicht nur Schmied und hatte ihm dieses Handwerk beigebracht, er war auch ein vorzüglicher Kämpfer. Von ihm lernte er den richtigen Umgang des Schwertes und auch wie man sich mit dem Stock Ärger vom Leib hielt. Oder einen Schwachkopf wie Igidor. Er vermisste Elldrig. Hoffentlich fand er in der Stadt etwas über Elldrigs Verbleib heraus. Im Dorf konnte ihm niemand genauere Auskunft geben.


  Nach mehr als anderthalb Stunden Fußmarsch lag das Stadttor vor ihm. Kargendein, benannt nach der kargen Steppe, war die größte Siedlung in der unmittelbaren Nähe der Veste. Die einzige Ortschaft, die den Namen ›Stadt‹ verdiente. Ein Schutzwall unbehauener Steine umgab die Häuser. Ein unübersehbarer Händlerstrom führte aus den umliegenden Dörfern hierher. Illwar sog den geschäftigen Gestank der Stadtluft ein, ging durch das Tor und blieb auf der großen Straße. Die Pflastersteine unter seinen Füßen führten ihn direkt seinem Schicksal entgegen.
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  Sanft blickten seine Augen über die Berge. Seine runzelige Hand strich beruhigend über den gestutzten Vollbart. Das alles, die Berge, die Täler und alles was dahinter lag, gehörte ihm – nur ihm. Er war am Ziel. Schon so lange, seit Jahren. Eigentlich sollte er die Dinge mittlerweile gelassener sehen. Ein nervöses Zucken seines rechten Mundwinkels belehrte ihn eines besseren. Da war es wieder. Irgendetwas stimmte nicht, etwas behagte ihm ganz und gar nicht. Die gutmütig schweifenden Augen fixierten den Blick und wurden hart. Was zur Hölle war da draußen, das er fürchtete? Einen Aufstand? Dazu waren die Leute doch viel zu verängstigt. Jeder, der als Anführer für einen Aufstand in Frage käme, wurde schon von seinem Vorgänger, Tang Ok, beseitigt, bevor der gute Tang sein unglückliches Ende nahm. Vernichtet durch die Macht des Rings.


  Grinn ’te Kall hielt mit dem Streicheln seines Bartes inne und studierte seine Hand genauer, oder besser den Ring, der seinen Finger zierte. Ein unglaublicher Ring. Soviel Macht, so wenige Schranken, die sie bezähmten. Selbst ohne diesen Ring, war er Magier genug, um sich als Herrscher dieses Landes zu behaupten. Er war der letzte des Rates der Zwölf, des Rates von Gishalta, den er geholfen hatte zu vernichten. Er war einer der letzten Kralten, des Herrschergeschlechts dieses Landes von jeher. Aber er hatte diesen Ring, er hatte seine Macht, also warum diese Zweifel, warum diese – Angst!


  ’te Kall ging auf und ab. Ja, es war Angst. Er war nicht so alt geworden als verhasster Magier und Feind des Rates, ohne es sich eingestehen zu können, wenn er sich fürchtete. Es hielt ihm am Leben. Er musste seinem Instinkt trauen. Etwas bahnte sich an und es war außerhalb seiner Kontrolle. Oder lag es einfach nur daran, dass er zu viele Jahre in einer Glaskugel verbracht hatte als Tang Oks Gefangener? War er übervorsichtig?


  Sein volles weißes Haar peitschte nach links und rechts, als er den Kopf schüttelte und blieb dann wieder ruhig in der Mitte der Schulterblätter liegen.


  »Axarel!« Er wartete mehrere Sekunden ungeduldig auf- und abgehend, bevor eine Reaktion auf seinen Ruf eintraf. Die Tür öffnete sich und ’te Kall musste unwillkürlich lächeln. Die herbe Schönheit seiner Beraterin faszinierte ihn immer wieder aufs Neue. Die schmale Gestalt, heute in ein weißes Kleid gehüllt, die langen blonden Haare glatt an Kopf und Körper liegend, eine dominierende Nase und ein Blick, der Männer weinen und Steine bersten ließ. »Axarel, wie ist die Lage im Land? Was melden meine Spione? Wird das Volk unruhig?«


  »Das einzig Unruhige im Land seid Ihr, Gebieter.«


  ’te Kall hörte prompt damit auf, hin und her zu wandern. Mit väterlicher Milde betrachtete er seinen Schützling. Diese Frau hatte sich in den letzten Jahren als sehr talentiert erwiesen, in mehr als nur einer Hinsicht. »Ich habe Dich nicht gerufen, um mir Vorwürfe zu machen, sondern um meine Sorgen zu zerstreuen – oder zu bestätigen. Was treiben meine ach so geliebten Untertanen?«


  »Sie versuchen Eurem Sarkasmus zu trotzen, so wie ich.« Sie rang sich eine Bewegung ihrer Mundwinkel ab; vermutlich versuchte sie zu lächeln. »Das Volk verhält sich ruhig und hörig. Was beunruhigt Euch so?«


  »Ich weiß es nicht. Genau das macht mir Angst. Ich weiß nicht, was da draußen vorgeht. Doch ich kann einen Sturm wittern, wenn er heraufzieht. Und glaube mir, die Winde sammeln sich.«


  »Ich lasse die Kundschafter ausschwärmen und fordere neue Berichte von allen Spionen an.«


  »Gut. Und schicke eine Patrouille zu den Dörfern in der Nähe. Dreifache Stärke. Wir sollten wieder ein wenig Präsenz zeigen, nicht dass das Volk glaubt, ich wäre hier oben eingeschlafen.«


  »So wie sie für Euch rackern, ist das schwer vorstellbar.« Jetzt war das Lächeln deutlich zu erkennen. Sie verbeugte sich und ging zur Tür. »Ich werde Ludewig die Patrouille führen lassen.«


  ’te Kall nickte zustimmend. »Ja, tut das. Tut das!«


  Axarel verbeugte sich noch einmal und schloss die Tür hinter sich. ’te Kall blickte wieder aus dem Fenster seiner Festung. Das alles gehörte ihm, ihm ganz allein – und er wollte es behalten.
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  Illwar hatte sich in der Stadt umgehört und erfahren, dass sein Freund Elldrig, der Schmied, wirklich hier nach Kargendein gekommen war. Allerdings hatte er sich nicht durchsetzen können, bei der großen Konkurrenz die hier herrschte. Illwar schüttelte den Kopf. Warum war er nicht im Dorf geblieben? Dort war er nicht nur ein guter Schmied, er war auch konkurrenzlos. Gute Schmiede gab es in Kargendein mehr, als Pferde, die ein Hufeisen verloren hatten.


  Er hatte erfahren, dass sich Elldrig häufig in einer Kaschemme herumtrieb, die eindeutig in einem der heruntergekommeneren Vierteln der Stadt lag. Sie hieß ›Zum fröhlichen Eber‹. Wenn die Geschichten stimmten, dann war der Eber das einzig Fröhliche an dieser Kneipe.


  Er bog in eine Gasse, die ihn in das entsprechende Viertel brachte, da wurde er aus vollem Lauf umgerannt. Er konnte sich gerade so auf den Beinen halten, indem er sich an der jungen Frau festklammerte, mit der er kollidiert war. Sie war außer Atem und wehrte sich unter seinem Griff. Illwar holte Luft, um sich lauthals zu beschweren, ob sie denn keine Augen im Kopf habe, als sein Blick vertäut wurde von eben diesen Augen.


  Dunkelbraune Augen, in denen er zu versinken drohte. Schwarze Locken kräuselten sich nach dem abrupten Stopp über ihnen. Sie rahmten ein blasses Gesicht ein, das eines Engels würdig wäre. Eines Engels unwürdig war ihr Knie, das sie Illwar in den Schritt rammte. Illwar sank stöhnend in den Dreck. Er hatte nicht mal genug Atem, sie zu verfluchen. Der boshafte Engel blickte sich hektisch um, wählte eine Gasse und rannte weiter.


  Während sich Illwar noch im Schmutz der Straße seinen Schmerzen hingab und keinen Gedanken daran verschwendete, ob er jemals Kinder zeugen könnte, kam eine aufgebrachte Menge herangestürmt, angeführt von der Stadtwache. »Wo ist sie? Wo ist die Diebin?« Hörte er den Anführer des Wachtrupps schreien. Eine Passantin murmelte etwas und deutete auf die Gasse, in der der gelockte Teufel verschwunden war. Die Meute hetzte hinterher. Illwar betete, dass sie das Miststück kriegten.
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  Spelunke! Das war das erste Wort, das ihm einfiel, als er die Wirtschaft betrat. Es war eine Spelunke. Trübes Licht, schmutzige Tische, dreckige Krüge. Illwar machte sich nichts daraus. Der noch dumpfe Schmerz zwischen seinen Beinen lenkte ihn ab. Abgesehen davon ging er öfter in diese Art Etablissement. Er war kaum etwas Besseres gewohnt, denn er konnte sich kaum etwas Besseres leisten. Aber Elldrig sollte sich etwas Besseres leisten können. War er wirklich so tief gesunken? Illwar fand ihn nicht unter den Gästen, daher beschloss er zu warten und ging, immer noch ein wenig breitbeinig, zur Theke.


  Die Bardame, die offensichtlich dem Wirt auch als Matratze diente, wiegte ihre tonnenförmige Gestalt in seine Richtung. Sie strich sich das fettverschmierte Haar aus dem Gesicht und blickte ihn zermürbt an. Er bestellte ein Bier und hielt dies für die beste Wahl, aber schon bei dem Geruch, der beim Zapfen in seine Nase strömte, bereute er es sofort.


  Die Luft war stickig, wie in einer seit Monaten nicht gelüfteten Leichenhalle in welcher der Dunst von Pfeifentabak die normale Luft ersetzte. Er schnitt sich durch die Tabakwand zum nächsten freien Tisch. Das Knarren des Schemels zerrte an seinen Ohren, als er sich daraufsetzte. Es klang nach einer Warnung, diesen Sitz nicht zu benutzen und sein Heil woanders zu suchen. Illwar ignorierte sie.


  Seine Finger strichen über die feine Schnitzarbeit obszöner Worte auf verschlissenem Holz, umrahmt vom Speck tausender Hände, die vor seinen genau das gleiche getan hatten. Die Dame kam herüber und verdrängte die muffige Luft durch das Knallen des schäbigen Bierkruges auf die ächzende, vom Alter gebeugte Tischplatte. Sie brummte etwas, das keine Aussicht auf Erbarmen zuließ und er warf ihr drei Kupferstücke entgegen, in der Hoffnung, dass dies ausreichte. Das verächtliche Zischen signalisierte ihm, das zwei weitere Kupferstücke ihn vielleicht am Leben ließen – sofern er das Bier vertrug. So stampfte die Dame in der ihr gegebenen Grazie zurück zu den anderen Fässern hinter der Theke.


  Illwar betrachtete den fleckigen Krug. Das Bier darin schäumte kaum und war lauwarm. Es war gerade so hoch eingeschenkt, dass es nicht aus dem Sprung am Rand des Kruges herausfloss. Die Essensreste am Becher bestätigten das, was sich Illwar ohnehin gedacht hatte: Wasser war hier kostbar – oder sein Gebrauch unbekannt.


  Er schloss die Augen, was den Lärm in seinen Ohren intensivierte und den Gestank in seiner Nase unerträglich werden ließ. Er setzte den Krug an. Er war überrascht. Das Bier schmeckte noch widerlicher als es roch. Er hatte schon angefaulten Fisch gegessen, der ihm besser mundete. Als die ölige Flüssigkeit, gelagert in faulendem Holz, seine Kehle hinunterrann, nahm er all seine Beherrschung zusammen, um es nicht auszuspucken. Er leerte den Krug in einem Zug. Durch reine Willenskraft behielt er alles im aufbäumenden Magen. Er hatte schon oft verdorbenes Essen und schlechtes Bier in unzähligen Kaschemmen zu sich genommen, aber das hier war selbst für ihn ein neuer Tiefpunkt. Also was zur Hölle machte Elldrig hier?


  * * *


  Die Tür flog auf und Illwar drehte sich erwartungsfroh um. Doch was er sah, war nicht sein alter Freund und Lehrer Elldrig, was er sah, war ein Teufel – mit schwarzgelocktem Engelsgesicht. Die Diebin stieß sich einen langgezogenen Seufzer von der Seele, als sie die Tür schloss. Sie schaute sich kurz um, aber keiner der Gäste schien sich für sie zu interessieren. Abgehetzt, aber sichtlich erleichtert ging sie in den hinteren Teil der Kaschemme, zur Treppe, die in das obere Stockwerk des Gebäudes führte.


  Illwars Stirn legte sich in Falten und seine Augenbrauen näherten sich einander bedrohlich. Allein ihr Anblick ließ den Schmerz in seiner Lendengegend pochen. Sie hatten sie also nicht erwischt. Vielleicht konnte er ja heute der Seite des Gesetzes einen Gefallen tun. Er gab seinen Platz auf und folgte ihr.


  Er ging die Treppe hinauf und blickte in den unbeleuchteten Flur. Im Schatten sah er einen Betrunkenen, der schnarchend seinen Schlafplatz gegen die umherkriechenden Kakerlaken verteidigte. Diese wiederum schienen in ihm einen lohnenden Appetithappen zu sehen. Oder sie knabberten nur an seinen Schuhen. Der Flur hatte drei Türen auf jeder Seite. Alle sechs Türen machten den gleichen erbärmlichen Eindruck, wie der Rest der Spelunke. Die hinterste Tür rechts wurde eben zugedrückt. Illwar hatte ein Ziel. Den einzigen Laut, den seine weichen Sohlen abgaben, war das Knirschen von Kakerlakenpanzern.


  Er lauschte. Das Schnarchen der Alkoholleiche übertönte zwar den größten Teil, aber er konnte eine Frauenstimme hören. Sie sprach in einem beruhigenden, melodischen Ton mit jemandem, der nicht antwortete. Illwar prüfte vorsichtig die Tür. Sie war verriegelt. Aber der Zustand des Holzes ließ keinen Zweifel daran, dass dieses morsche Gebälk keinen Widerstand für Illwars Wut bot.


  Er presste seinen Stab in beide Hände und die Knöchel wurden weiß. Sein Fuß hämmerte die Tür aus den Angeln. Das Krachen störte niemanden im Schankraum, wenn es überhaupt zu hören war. Der süße Teufel mit dem Engelsgesicht wirbelte um seine eigene Achse und hatte zwei Dolche in den Händen. In einer fließenden Bewegung sprang die Frau auf Illwar zu, die Dolche erhoben. Doch Illwars Stab knallte auf ihr Brustbein und sie krachte zu Boden. Ihre Dolche lagen nutzlos auf dem Boden, während sie nach Luft japste.


  »Ich hoffe, das wird Dich von weiteren Versuchen, anderen die Männlichkeit zu rauben, abhalten, kleines Miststück!« Illwar stellte die kaputte Tür wieder in ihren Rahmen. Er brauchte keine Zuschauer. Dass die Frau als Diebin beschimpft wurde, war ihm gleichgültig. Aber seine empfindlichste Stelle zerquetschen zu wollen, das machte ihn äußerst wütend. Und er wollte ihr eine Lektion erteilen. Als er sich wieder umdrehte, fiel sein Blick auf die gegenüberliegende Wand – und sein Atem stockte. Die zusammengekauerte Gestalt auf der Pritsche zitterte am ganzen Körper. Ein Schweißfilm stand auf ihrer Stirn. Der Mann, der dort lag, war nur notdürftig mit einem Lumpen zugedeckt. Sein Gesicht, ja sein ganzer Körper war ausgezehrt und abgemagert. Aber Illwars Augen erkannten das Entsetzen, welches sie sahen sofort. Illwar packte den Mann bei den Schultern, sein Herz stockte. »Elldrig! Was um Himmels willen ist mit Dir geschehen? Elldrig! Hörst Du mich?«


  »Er hört gar nichts.«


  Illwars Kopf schnellte Richtung Diebin. Sie hielt sich die schmerzende Brust und atmete flach, ansonsten hatte sie sich von seinem Stoß erholt. Sie klaubte ihre Dolche auf, verstaute sie in ihrem Gürtel und stand auf.


  »Was soll das heißen?«, brauste Illwar auf. »Was ist mit ihm?«


  »Er ist seit zwei Tagen abstinent und sein Körper verlangt nach Alkohol. Außerdem hatte er sich letzte Nacht stark unterkühlt, nachdem ihn die Wirtin auf die Straße geworfen hatte. Er kann schon seit Tagen die Miete nicht mehr zahlen. Ich hab seine Schulden bezahlt, aber für viel mehr reicht es nicht. Meine langen Finger reichen gut aus, um mich zu ernähren, aber für zwei?« Sie schüttelte den Kopf. »Und mit Heilkräutern kenne ich mich nicht aus, daher weiß ich auch nicht, was ich stehlen sollte. Aber darf ich fragen, warum Ihr mich erst niederschlagt, bevor Ihr zu Eurem Freund geht? Hättet Ihr einfach gefragt, ich hätte Euch eingelassen.«


  Illwar fühlte sich schlecht. Und das lag nicht nur am Bier. Er hatte in seinem Zorn die Frau überfallen, die seinen Freund pflegte. Während er nur unten seelenruhig gewartet hatte, dass Elldrig auftauchte. Eine ganze Weile hätte er warten können. »Es …« Illwar schluckte. »Ich …« Er leckte sich über die Lippen. »Es ist so, ich konnte ja nicht …« Erst senkte er den Blick, dann schloss er die Augen »Es tut mir leid! Ich war wütend. Du … Ihr habt mich vorhin umgerannt und na ja …«


  »Versucht Dir die Männlichkeit zu rauben?« Die Diebin hob schwungvoll ihre linke Augenbraue und lächelte spöttisch.


  »Nun – ja!« Auch Illwar musste lächeln. Wenn auch aus Verlegenheit. »Wirklich. Es tut mir leid. Es hat sehr weh getan und ich war deshalb sehr wütend. Ich wusste nicht, dass Ihr …« er stockte, und atmete hörbar aus. Dann wandte er sich ihr wieder zu. »… dass Du Elldrig pflegst.«


  »Geschenkt! Ich bin zwar eine Diebin, aber normalerweise vergreife ich mich an kostbareren Juwelen.« Ihre Lippen verzogen sich genüsslich. »Nur eine Frage hätte ich.« Das Lächeln ihres Mundes zeigte ihre Zähne.


  »Welche?« Illwar klang ein wenig besorgt.


  »Was hättest Du getan, wenn Dein Freund nicht im Zimmer gewesen wäre?«


  Illwars Mund öffnete sich und blieb in dieser Stellung. Er blickte verlegen zur Seite. Die Diebin verschränkte die Arme vor ihrem schlanken Körper, der in enges, dunkles Leder gekleidet war. Sie zog die Luft durch ihre lieblichen Lippen und hob damit ihren Brustkorb zu einer mehr als nur attraktiven Wölbung. Illwar wusste, was sie andeuten wollte, aber hatte er das wirklich vorgehabt? Er war außer sich vor Zorn gewesen, aber … Illwar war seinem Freund und Lehrer noch nie so dankbar, als er eben in diesem Moment schmerzend keuchte. Er drehte sich sofort um und streichelte über sein Haar. »Er sieht sehr blass aus und wird schwächer. Wieso hilfst Du ihm eigentlich?«, wich Illwar aus.


  Die Diebin funkelte Illwars Hinterkopf an, ließ es aber dabei bewenden. »Er hat mir geholfen. Ganz ohne Vorbehalte und ohne Vorurteile. Das tun nur wenige. Zwei Halsabschneider hatten mich als ihr Spielzeug für die Nacht ausgesucht. Normalerweise komme ich mit so was alleine klar, aber die beiden hatten mir eine Falle gestellt und ich war dumm genug hineinzutappen. Elldrig ist zu aufrichtig, um so etwas mit ansehen zu können. Glücklicherweise war er auch einigermaßen nüchtern. Da er sonst schon alles verpfändet hatte, zog er seinen Schuh aus und stellte sich den Schwertern der beiden entgegen. Die haben ihn ausgelacht und auch ich dachte im ersten Moment: was für ein Spinner! Jetzt zolle ich diesem Wrack, das auf der Pritsche liegt meinen höchsten Respekt. Die beiden werden nie wieder über ihn lachen!«


  Illwar hatte keinen Zweifel daran. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Zwei gemeine Schläger, die zufällig ein Schwert gefunden hatten, hätte Elldrig zur Not auch totgespuckt. Aber er musste dazu in weit besserer Verfassung gewesen sein, als es momentan der Fall war. Seine Stirn glühte. Illwar riss die Lumpen von Elldrigs Körper, damit er abkühlen konnte. »Warum, warum hast Du das Dorf verlassen, alter Dummkopf?«, fragte er das Häufchen Elend.


  »Sie haben ihn vertrieben.«


  Illwar versteifte sich. Sein Kopf ruckte hoch und sein Unterkiefer schob sich nach vorne. Seine Finger pressten sich zu Fäusten. Weiß leuchteten die Knöchel. Sein Kopf drehte sich mit der Gefährlichkeit eines Raubtiers zur Diebin um. »Wie war das?«, stießen seine Lippen hervor.


  »Sie haben ihn vertrieben. Sein ›Umgang‹ hat ihnen nicht gefallen. Er hatte einen Bekannten, einen Freund, der nicht gern gesehen war in seinem Dorf. Die Leute hatten sogar Angst vor diesem Mann. Sie glaubten, dass er böse Magie ausübte. Wobei ich nicht weiß, wie Magie böse sein soll, aber egal. Er jedenfalls mochte diesen Freund sehr. Daher trieben sie ihn aus dem Dorf. Das hat er mir erzählt.«


  Illwar hatte vorher gedacht, er wäre auf die Diebin zornig gewesen, aber er hatte sich getäuscht. Wut und Zorn fluteten seinen Körper. Sein Gesicht war zu einer Fratze zerknittert, seine Augen nur noch Schlitze. Seine Wangen, seine Ohren, sein Hals waren rot vom Blut, das sein Herz in den Kopf pumpte. Seine Nacken- und Schultermuskeln spannten sich, seine Hände krampften sich zu Fäusten. Seine Kiefer malmten aufeinander.


  Die Diebin wich vorsichtig zwei Schritte zurück und brachte ihre Hände näher an die Dolche.


  Illwar wollte seine Wut herausbrüllen, aber eine Nervenfaser gab es noch, die ihn zurückhielt. Es brachte nichts, seine Wut hier zu verschwenden. Das Dorf war zu weit und bis dahin der Zorn verraucht. Also schluckte er ihn runter, um ihn aufzubewahren, zu verstauen, anzuhäufen, um ihn später zu kanalisieren. Sein Hals schmerzte, sein Herz pochte. Er blickte auf den schwitzenden und zitternden Elldrig hinab und Tränen rannen über sein Gesicht.


  Die Diebin bewegte sich wieder langsam auf Illwar zu. Fast keusch berührte sie seinen Arm. Er reagierte nicht, trotzdem fragte sie ihn. »Du bist dieser Freund, nicht wahr? Deinetwegen wurde er vertrieben. Auch Dir gegenüber war er vorurteilsfrei aufgeschlossen. Er hatte ein gutes Herz, möglicherweise ein zu gutes.«


  Illwar blickte der Diebin ins Gesicht. »Wieso ›hatte‹?« Sie drückte seinen Arm stärker und schaute voll Trauer auf Elldrig hinab. Sie wusste, was Illwar sich noch nicht eingestehen wollte. Sein Freund lag in den letzten Zügen. Die nächste Viertelstunde würde nicht mehr die seine sein. Kniend nahm Illwar den zitternden, vertrockneten Körper in seine Arme und presste ihn an sich. Elldrigs Augen sahen ihn nicht. Sie blickten auf einen Punkt irgendwo weit in der Ferne. Auf den Punkt zu dem Elldrig bald aufbrechen würde. Die letzten Züge der schmalen Brust streichelten Illwars Körper, dann hörte es auf. Illwars Schmerz klumpte sich in seiner Kehle zusammen. Die Tränen schmerzten in seinen Augen. Die Diebin legte ihm die Hände von hinten um die Brust, legte ihren Kopf auf Illwars. So verharrten sie.
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  »Was heulst Du Elldrig hinterher!«, brauste Igidor auf. »Er ist weg! Vermutlich in der Stadt. Und da kann er auch bleiben!« Sein speckiges Gesicht zeigte rote Flecken. Ein Speichelfaden drohte über sein Kinn zu Boden zu tropfen, doch seine fleischige Hand wischte ihn vorher weg und schmierte ihn an seinen Wanst.


  »Aber er war ein guter Schmied! Und wir brauchen einen. Oder kannst Du meiner Molli das Hufeisen wieder dranschlagen?« Hudreth war eine resolute Frau mit ihren über fünfzig Wintern. Ihr Mann war früh gestorben und sie hatte vier Kinder alleine ernährt und großgezogen. Sie musste sich von Igidor keine Lektionen erteilen lassen, was gut war für das Dorf und was nicht.


  Igidor schwang seine massigen Arme hilflos in der Luft. »Wir haben ihn vertrieben, ihn und seinen totenbeschwörenden Freund. Das war richtig!«


  »Richtig? Jemanden zu vertreiben, dessen Fehler es ist, ein zu gutes Herz zu haben? Dummkopf! Dieser Illwar ist auch mir unheimlich, da geb ich Dir recht. An den Totenunsinn glaub ich nicht, aber es macht mir auch nichts aus, wenn er fortbleibt. Aber Elldrig war unser Schmied, Du fetter Dummkopf! Wo soll ich jetzt hin, mit einem Ackergaul mit nur drei Eisen?«


  »Meine Güte, Schmiede gibt es wie Kiesel auf der Straße. Wir holen einen neuen, zur Not kommt der einmal die Woche.«


  »Und welchen Dummkopf willst Du hier rauslocken? Und woher? Sag nicht aus der Stadt, denn dann könntest Du ja Elldrig gleich wieder herholen.«


  »Elldrig können sie meinetwegen zur Festung schleppen!«, keifte Igidor sie an. Die Festung, Grinn ’te Kalls Festung, war für alle hier der Ausbund der Abscheulichkeit, der Hort der Qualen.


  »Vielleicht kann ihn ja gleich die Patrouille mitnehmen«, mischte sich der naseweise Jerib ein.


  »Patrouille?«, spottete Igidor. »Du solltest früher ins Bett, dann kriegst Du keine Flausen in den Kopf! Welche Patrouille sollte ihn denn holen?«


  »Na die, die da kommt.« Jerib wies mit den Fingern seiner kleinen Hand Richtung Gebirge.


  Igidor folgte dem ausgestreckten Arm des Jungen und augenblicklich fiel seine fleischige Kinnlade nach unten. Eine Staubwolke bewegte sich auf das Dorf zu. Normale Patrouillen bestanden aus zehn Mann plus Unteroffizier. Diese Soldaten ritten in zwei Reihen zu je fünfzehn Mann. Dreißig Soldaten plus Anführer. Dreifache Stärke. Das ehemals rotgefleckte Gesicht Igidors wurde schlagartig fahl. Hudreth schlug die Hände vors Gesicht.


  Jerib grinste. »Der Anführer sieht viel prächtiger aus als sonst. Einen edlen Harnisch trägt er.«


  »Jerib!«, hauchte Hudreth. »Komm, lauf zu Deiner Mutter«, beschwor sie den Kleinen eindringlich. »Geh nach Haus!«


  »Aber ich hab noch nie …«, protestierte der Kleine.


  »Los jetzt!« Hudreth trieb Jerib energisch vor sich her. Die Kinder wurden in die scheinbare Sicherheit der Häuser gebracht. Hudreth hatte den prachtvollen Brustpanzer erkannt. Da Igidor immer noch mit offenem Mund neben ihr stand, wusste er bestimmt auch, wer da auf sie zuritt.


  * * *


  Das einzige Geräusch im Dorf machte der Wind mit seinem warnenden Säuseln. Dazu gesellte sich nach kurzer Zeit das Wiehern der Pferde. Mit einer knappen Handbewegung brachte Ludewig seine Leute zum Stehen. Er hasste es, zu reiten. Auch wenn kaum ein Sonnenstrahl die Möglichkeit fand, durch diesen Himmel zu dringen, schwitzte er in seiner Rüstung und die feinen Bäche rannen seinen Rücken hinab.


  Er schaute sich in dieser armseligen kleinen Ansiedlung um. Es war die nächste zur Festung. Die Leute waren so aufwieglerisch wie die Bewohner eines Friedhofs, nachdem man die Hunde die Knochen hatte ausgraben lassen. Sie waren alle starr vor Angst und Ludewig hatte keinen Zweifel, dass er überall das gleiche Bild sehen würde. Warum also, bei allen Göttern, hatte der Herrscher ihn auf diese vermaledeite Patrouille geschickt?


  Er seufzte innerlich. Er war nicht froh über diese Aufgabe, die jeder Unteroffizier genauso gut hätte erfüllen können. Aber er beschwerte sich nicht. Jedenfalls nicht so, dass es einer hören konnte. Er kannte seine Pflicht.


  * * *


  Igidor traute sich nicht mal zu atmen. Er war der Vorsteher des Dorfes und hatte daher die Aufgabe, ihre ›Gäste‹ zu begrüßen. Er war auch sonst immer eilfertig bereit, Soldaten zu umschwänzeln, damit sie ja keinen Grund hatten, das Dorf niederzubrennen. Aber das war nicht ein Haufen Soldaten auf einer weiteren langweiligen Standardpatrouille. Dreifache Stärke und kein Geringerer als Ludewig – der Schlächter, Witwenmacher, Kindermörder, des Teufels Folterknecht. Ludewig, der Grässliche; so wurde er im Volk genannt – und das nicht nur, wegen seiner hübschen Visage.


  Hudreth stieß Igidor von hinten in den Rücken und dieser torkelte leicht nach vorne. Die einzige Bewegung im Dorf hatte sofort Ludewigs Aufmerksamkeit. Igidor brach in Schweiß aus, trotzdem war sein Mund trocken. Er hatte keine Wahl, er musste ihn jetzt begrüßen. Mit einem stummen Flehen bewegte er die Lippen. »Guten Tag, Herr Oberst«, krächzte er. »Wa… was ist Euer Begehr? Wie können wir mit unserem bescheidenen Dasein, dieser Ehre gerecht werden?«


  Ludewig seufzte. Das fing jetzt schon, ihn zu langweilen. Er wollte es kurz machen. »Wir brauchen Informationen über alle Unruhestifter und Rädelsführer, die sich in der letzten Zeit hier herumgetrieben haben! Also?«


  Igidors Herz setzte kurz aus. Aus ihm unbekannten Gründen hielt er sich aber dennoch auf den Beinen. »Aber, aber hier sind keine Rädelsführer. Wir sind alle treue …«


  »Spar Dir den Atem!«, brüllte Ludewig ihn an. Der Soldat rechts von ihm preschte vor und schlug Igidor ins Gesicht, so dass er doch noch stürzte. »Ich will Namen!«, knurrte der Grässliche.


  Igidor schmeckte das Blut nicht, welches von seiner aufgeplatzten Lippe in seinen Mund floss. Namen, Namen! Welche Namen? Seine Synapsen feuerten. Konnte er jemanden ausliefern, um das Dorf zu retten, egal wen? Es gab aber im Dorf keinen, der auch nur annähernd als Unruhestifter durchgegangen wäre. Vielleicht ein Auswärtiger. Ja! »Illwar!«, sprudelte es aus ihm heraus. »Ihr sucht bestimmt Illwar!«


  Na, immerhin ein Name. Vielleicht musste Ludewig gar nicht das Dorf in Schutt und Asche legen. Wurde mit der Zeit sowieso langweilig. »Also!«, schnauzte er. »Wer ist dieser Illwar? Und wer sind seine Verbündeten?«


  »Ich kenne seine Verbündeten nicht«, zitterten Igidors Lippen.


  »Was?«, brauste der Oberst auf. »Ein Rädelsführer ohne Anhänger? Willst Du mich für dumm verkaufen, Bursche?«


  Das Pferd des Soldaten trampelte über Igidor hinweg und dieser quiekste. »Nein, nein, ich kenne sie nicht, aber er ist ein Unruhestifter! Ein Magier, ja, ein gefährlicher Magier!«


  Ludewig gebot dem Soldaten Einhalt »Ein Magier sagst Du? Aber Magieausübung ist doch verboten?«


  »Ich weiß, ich weiß!«, hechelte Igidor. »Ich sage ja, ein Unruhestifter.«


  »Aber wenn er Magie ausübt und Du weißt, dass es verboten ist, warum erfahre ich erst jetzt davon?«


  Er hätte genauso gut seine eisenbewehrte Faust um Igidors Herz schließen können, so sehr schrumpfte es zusammen. »Aber ich, ich wollte, ich konnte noch nicht Meldung machen, wir haben ihn erst verjagt und …«


  »SCHWEIG!« Igidor folgte der Bitte. »Unwürdiger Wurm! Du wolltest ihn schützen, jawohl und wage es nicht, mit Ausflüchten zu kommen. Ich werde mir eine passende Strafe noch ausdenken. Aber vielleicht, nur vielleicht kannst Du sie ein wenig abmildern, wenn Du mir verrätst, welche Art von Magie er gewirkt hat. Ist er ein Heiler?«


  Igidor schüttelte den Kopf.


  »Verfügt er etwa über Offensivmagie?«


  Igidors Kopfschütteln wurde zaghafter.


  »Ja, zum Teufel, was denn dann?«


  Igidor musste schlucken. Er wagte nicht, den Blick von Ludewig zu nehmen, obwohl er dadurch direkt in sein Verderben sah. Den Soldaten, der schon wieder bereitstand ihn zu schlagen, nahm er nur peripher wahr. Doch es half nichts, er musste antworten. »Er beschwört Tote.«


  Ludewig drehte den Kopf zur Seite, hielt ihn leicht schief und fing an leise zu lachen. Es war kein heiteres Lachen. »So, so, ein Totenbeschwörer. Läuft also ’rum und weckt andere Leute aus ihrem wohlverdienten Schlummer. Sag, für wie blöd hältst Du mich, Fettsack!« Galle giftete zwischen seinen Zähnen hervor. Der Grässliche spie sie in Igidors Gesicht.


  »Aber, aber, ich sage doch …«, verteidigte sich Igidor eindrucksvoll.


  Ludewig winkte und der Soldat offenbarte die traumhafte Beherrschung seines Rosses. Der recht Huf traf Igidor im Gesicht und zertrümmerte seine Zähne. So brauchte der erhabene Oberst nicht mehr seinen nichtswürdigen Ausführungen zu lauschen. »Exempel!«, befahl Ludewig. Igidor, noch bei Bewusstsein, wollte trotz seiner Schmerzen, um Gnade flehen, aber er gurgelte nur Blut und Zähne. Ludewig liebte Exempel.
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  Illwar wusste nicht, dass seine Rachepläne, die er sich für Igidor ausmalte, hinfällig waren, daher gab er sich ihnen hin. Er hatte nur kurz darüber nachgedacht, ob er das nötige Wasser auftreiben sollte, um Elldrig wiederzuerwecken und den Gedanken sogleich wieder fallengelassen. In diesem ausgezehrten, ausgemergelten Körper wollte er seinen Freund nicht herumlaufen lassen. Da war er tot besser dran. Abgesehen davon hätte er nur Aufmerksamkeit auf sich gezogen.


  Er hatte mit Xarna, so hieß der engelsgleiche Teufel in Diebesgestalt, die Spelunke verlassen und Elldrig an Ort und Stelle gelassen. Es war kein sehr würdiges Begräbnis, aber mehr konnte er für seinen Freund nicht tun, ohne in Schwierigkeiten zu kommen. Diese Xarna schien davon schon genug mit sich herumzuschleppen. Sie bedeutete Ärger. Warum blieb er also bei ihr, anstatt seiner eigenen Wege zu gehen? Doch sobald er ihr in die Augen blickte, war diese Frage vergessen. Dafür kam eine andere hoch. Was hatte Elldrig wirklich über ihn und seine Magie gewusst und wie viel davon hatte er Xarna verraten?


  Elldrig war eigentlich kein Klatschweib gewesen, aber er war hier zu einem Trinker verkommen. Säufer wissen nie, was sie alles mit der Flüchtigkeit des Alkoholdunstes ausplaudern. Illwar zuckte; wieder das Stechen in seiner Brust. Seine Tränen waren vertrocknet, aber sein Kummer war noch feucht. Er hatte Elldrig bestimmt wochen-, wenn nicht monatelang nicht gesehen und sich nichts weiter dabei gedacht, nicht mal bewusst an ihn gedacht und jetzt vermisste er ihn. Er sehnte sich nach seinem Freund und Lehrer. Vielleicht war er sogar der einzige Freund, den er überhaupt je gehabt hatte.


  Elldrig hatte immer einen Krug Bier und ein offenes Ohr für ihn. Neben der Arbeit und der Ausbildung, die er ihm gab, konnte Illwar mit seinen kleinen und großen Problemen zu ihm kommen. Nicht, dass er jemals mit ihm über seine Magie geredet hätte, aber es gab auch so genug Gelegenheiten, um sich die Seele leer zu reden.


  Erst jetzt merkte er, wie unfair er gegenüber Elldrig gewesen war. Illwar hatte immer Elldrig seine Probleme erzählt und ihn damit belästigt. Umgekehrt hatte er nie solchen Anteil an Elldrigs Leben genommen. Vielleicht hätte er das tun sollen. Möglicherweise hätte er dann schon vorher erfahren, dass Elldrig seinetwegen Probleme mit den Dorfbewohnern hatte. Jetzt war es zu spät. Nun hatte er niemanden mehr, an den er sich wenden konnte. Niemanden mit dem er seine Erfahrungen teilen und Rat holen konnte; mit dem man lachen und auch weinen konnte. Niemanden mehr, der wie ein Vater für ihn war – ja ein Vater.


  Sein Vater, seine Eltern, er vermisste sie. Auch sie kamen nicht wieder. Er wünschte sich so sehr, dass ihre Körper nach all den Jahren noch erhalten waren und er sie finden konnte; dann wären sie wieder vereint. Mit seinen Fähigkeiten hätte er es schaffen können. Aber all dies blieb nur Wunschtraum. Ihre Körper waren längst verrottet. Er hatte das Gefühl, mit Elldrig seinen Vater zum zweiten Mal verloren zu haben. Alles, was ihm blieb, war die Leere. Und die Sehnsucht. Er drehte sich zu Xarna um und blickte in ihre Augen.
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  Obwohl sie mit dem Pferd unterwegs waren, hatte Ludewig die feste Überzeugung, dass die Nachricht über das Ende des Fettsacks vor ihnen in der Stadt ankam. Obgleich man von seinem Ende eigentlich nicht sprechen konnte. Er hatte noch gelebt, als sie wieder losritten. Na ja, ›gelebt‹ war vermutlich etwas übertrieben, aber zumindest geatmet.


  Die anatomischen Details faszinierten Ludewig immer wieder, nachdem man die Hautlappen halb abgezogen und den Brustkorb eines Menschen geöffnet hatte. Die Hautlappen pflockte man fest, um das Kerlchen am Wegrobben zu hindern. Dieses Exemplar hatte stark vergrößerte Organe zur Schau gestellt, aber besonders faszinierend war dieses unscheinbare pochende Herz, das all dieses unwürdige Leben nährte, so viel Arbeit verrichtete und doch so schnell, so kläglich versagen konnte. Er grinste bei dem Gedanken. Ja, vielleicht wurde diese Patrouille doch nicht ganz so langweilig, wie er zuerst vermutete.


  * * *


  Das nächste Dorf, an dem sie vorbeigekommen waren, hatte er vorbehaltlos niederbrennen lassen. Die Leute sollten nicht denken, dass er weich wurde. Langsam begann er, seinem Gebieter dankbar zu sein. Nur in der drögen Festung zu hocken und Pläne auszubrüten, war auf die Dauer nicht gut für ihn. Hier hatte er endlich mal wieder eine Aufgabe, bei der er den Erfolg seines handwerklichen Geschicks sofort vor Augen hatte. Es war eine nette Abwechslung. So beschloss Ludewig nicht direkt nach Kargendein zu reiten, sondern die einzelnen Dörfer abzuklappern, um die Bewohner zu verhören. Er hatte eine Aufgabe und Aufgaben erledigte er gründlich.


  Sein Feldwebel ritt neben ihm und sie plauderten miteinander. Normalerweise beschäftigte er sich gar nicht mehr mit den unteren Diensträngen, aber bei dieser Mission war der Feldwebel der nächsthöhere Offizier nach ihm. Und er musste sich eingestehen, dass es sehr erfrischend war, mal wieder die Meinung der Niederen zu Ohr zu bekommen. Allmählich schien sich der Feldwebel zu den unangenehmeren Fragen vorzutrauen. Sie ritten eine Weile wortlos nebeneinander, als er mit gedämpfter Stimme wissen wollte »Warum Ihr, Oberst?«


  »Bitte?« Ludewig wusste genau, was er meinte und er hatte mit so einer Frage gerechnet. Aber es machte ihm Spaß, den Feldwebel zappeln zu lassen.


  Dieser räusperte sich und fasste sich ein Herz. »Warum Ihr? Warum führt Ihr diese Patrouille an? Schon allein Euer Name lässt jeden in Hörweite zusammenzucken. Bei Eurem Anblick vergessen sie sogar zu fliehen und sind starr wie die Kaninchen vor der Schlange. Die Lage ist ruhig. Wir haben sie doch unter Kontrolle, oder? Was fürchtet unser Gebieter, dass er Euch schickt?«


  »Unser Gebieter fürchtet nichts!«, raunzte Ludewig ihn an. Der Feldwebel zuckte sofort zusammen. Ludewig verstand die Frage, da er sie sich selbst gestellt hatte, aber es durfte nicht der Anschein entstehen, dass sie einen schwachen Herrscher hatten, der sich in seiner Festung wie in ein Schneckenhaus verkroch.


  Danach senkte er die Stimme und gab die Antwort, die er sich zurechtgelegt hatte. »Deutzen, Sie erhalten heute eine Lektion, also passen Sie gut auf. Denn von unserem Gebieter können Sie eine Menge lernen. Die Lektion heißt ›Effektive Abschreckung‹. Den Berichten unserer Spione zufolge gibt es immer wieder, hier und da, ein paar Lebensmüde, die Streit suchen. Streit mit der Obrigkeit. Und wenn sich drei oder vier auf einem Fleck treffen, dann können sie schon von einem Aufstand träumen. Je laxer wir die Sache handhaben, desto mehr fühlen sie sich bestätigt. Sie, Deutzen, haben die Lage sicher im Griff, davon bin ich überzeugt und unser Herrscher auch, keine Bange.« Er klopfte seinem Unteroffizier aufmunternd auf die Schulter. »Aber um wie viel einfacher, um wie viel effektiver ist es, diesen kleinen Keimling der Unruhe und Missgunst nicht nur auszureißen, sondern unter unseren Stiefeln zu zerquetschen.« Da seine Füße gerade am Pferd herunterbaumelten, schlug er mit der Faust in die flache Hand, um seine Argumentation zu bekräftigen. »Meine Präsenz dient ausschließlich der bestmöglichen Einschüchterung. Die eigentliche Arbeit, Deutzen, können Sie genauso gut erledigen wie ich. Aber mein Ruf ist es, der sie schon bei meinem Anblick zu schlotternden Memmen werden lässt.«


  Der Feldwebel nickte nachdenklich vor sich hin. Aus irgendeinem Grund kam ihm die Erklärung einleuchtend vor.


  »Machen sie sich nicht allzu viele Gedanken«, beruhigte Ludewig ihn weiter. »Wir nehmen uns noch ein, zwei Dörfer vor und reiten dann nach Kargendein. Nachdem wir die Bewohner ein wenig aufgemischt haben, geht’s wieder zur Festung, ein paar Fässer Bier leeren.«


  Diese Aussicht hob sofort die Stimmung des Feldwebels. Ganz überzeugt war er aber noch nicht. »Eine Frage gestattet mir noch. Ihr seht trotz allem besorgt aus. Was ist es, wenn nicht unser Auftrag, was Euch bedrückt?«


  Ludewig schüttelte langsam den Kopf. »Das hat nichts mit unseren Zielen zu tun. Von der Festung weg zu sein, bedeutet für mich auch von meinen Kindern und meiner Frau getrennt zu sein. Ich vermisse sie. Haben Sie Kinder, Deutzen?«


  »Eins.« Der Feldwebel lächelte. »Und das zweite ist unterwegs.«


  »Dann verstehen Sie mich. Wie gern wäre ich jetzt bei ihnen und würde mit ihnen herumalbern. Glauben Sie mir, ich liebe meine Frau. Aber ich habe hier etwas Wichtigeres zu tun, Deutzen. Meine Pflicht! Meine Pflicht, meine Kinder zu schützen! Vor diesem erbärmlichen Abschaum, der hier lebt. Denken Sie an den Fetten, den wir aufgespannt haben. Unwürdig, nichtig, existenzlos schon von Geburt an. Das Dorf, das wir niedergebrannt haben. Jeder Einzelne von denen stellt eine Gefahr dar. Wir zertreten sie, um uns, um unsere Kinder zu schützen. Nur benötigen wir einen Teil dieses Ungeziefers für die mindere Arbeit, die sie hier verrichten. Aber, mein lieber Deutzen, vergessen wir nicht, wir brauchen nur einen sehr kleinen Teil von ihnen.«


  Der Unteroffizier blickte seinem Oberst verschmitzt ins Gesicht und beide fingen schallend an zu lachen.
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  Es war der zweite Tag nach Elldrigs Tod und Illwar hatte immer noch keine Arbeit gefunden. In den Vierteln in denen man gutes Geld als Handlanger verdienen konnte, wurde er gemieden. Es hatte sich herumgesprochen, dass er öfter mit Xarna gesehen worden war. Xarna hatte einen schlechten Ruf. Die Stadtwache hatte sie bis jetzt noch nicht erwischt, aber vermutlich war es nur eine Frage der Zeit. Sie war schlimmer als eine Elster. Sie stahl so gut wie alles, was sie zum Leben brauchte. An und für sich war sie auch recht gut darin. Aber hin und wieder wurde sie doch dabei ertappt, wenn sie anderen den Beutel abschnitt. Deshalb hielt sie sich meistens in den schummrigeren Stadtvierteln auf oder in den Vorratsgewölben der Stadt, die doch tatsächlich noch verwirrender angelegt waren, als das Gassenknäuel von Kargendein selbst.


  Es half seinem Ansehen auch nicht, dass Illwar genauso dunkel gekleidet war wie Xarna – wie Diebe eben. Er würde wohl damit leben müssen – oder die Kleidung wechseln.


  Es war später Abend und Illwar saß auf den Eingangsstufen eines heruntergekommenen Hauses in einem ebensolchen Stadtteil. Aus den Augenwinkeln sah er eben diesen anderen dunkelgekleideten Schemen auf sich zukommen. Xarna fand ihn jedes Mal. Egal wo er sich aufhielt. Er hingegen hatte die meiste Zeit über keinen blassen Schimmer, wo sie sich herumtrieb. Aus irgendeinem Grund störte ihn das.


  »Du siehst schlecht aus«, begann sie das Gespräch.


  »Oh, danke für die Blumen.« Illwars Stimme klang resignierend. Er hatte große Pläne. Zum Beispiel Grinn ’te Kall zur Hölle zu schicken. Und hier saß er und scheiterte schon an so etwas Banalem wie Arbeit zu finden.


  Xarna griff in eine ihrer vielen Taschen und reichte ihm einen Apfel. Er nickte und nahm ihn dankbar an. Nicht dass er bereits am Verhungern war, aber seine Kost war heute doch ein wenig kärglich ausgefallen. Nun ja, er war ja auch in Kargendein.


  Die braunen Augen der Diebin ruhten anteilnahmsvoll auf ihrem neuen Begleiter. Es lag sogar ein Hauch von Sehnsucht darin. Leider fiel ihr nichts ein, mit dem sie ihn aufmuntern konnte. Außer vielleicht eine Sache, zu der sie aber noch nicht bereit war. »Hattest Du heute mehr Glück?«, fragte sie ihn, obwohl die Antwort offensichtlich war.


  Illwar warf ihr einen strafenden Blick zu. »Hast Du eigentlich schon die ganze Stadt bestohlen? Ich meine, ich bin keine drei Tage hier, man hat uns beide ein paarmal zusammen gesehen und jeder droht mir mit Handgreiflichkeiten, wenn ich nicht verschwinde. Ein Wunder, dass ich noch nicht im Turm sitze, angekettet an eine feuchte, muffige Wand und mit Ratten um mein Essen feilschend. Hmm, zumindest hätte ich dann was zu kauen.«


  »Oh, wie theatralisch! Aber glaub ja nicht, dass der Rattenfraß im Turm so süß ist, wie mein Apfel.« Xarna musste lächeln. Doch gleich darauf wurden ihre Lippen wieder ernst und sie setzte sich neben ihn. Illwar erfuhr es früher oder später sowieso, also entschloss sie sich, es ihm lieber gleich zu erzählen.


  »Um Dir die Wahrheit zu sagen«, begann sie, während sie intensiv ihre Stiefel studierte, »es ist nicht nur das Stehlen.«


  Illwar hielt mitten im Biss in den Apfel inne und drehte sich zu ihr. Er erinnerte an ein Spanferkel und Xarna, die ihn entgegenblickte, verzog die Mundwickel nach oben. Nur um sogleich wieder ernst zu werden, als er fragte »Was soll das heißen?«


  Xarna stieß hörbar die angehaltene Luft aus. »Es sind nicht alle so gutmütig, so aufgeschlossen, so vorbehaltlos, wie Elldrig. Du müsstest das verstehen, oder?«


  »Nein, muss ich nicht.« Illwars Augenbrauen und Stirnfalten grübelten sich zusammen. »Das Ganze mit Elldrig und seiner Güte hör ich von Dir nicht zum ersten Mal. Was hat es genau damit auf sich?« Er blickte auf die sich knetenden Hände der Diebin. »Erzähl!«


  Wieder stieß sie einen Seufzer hervor. »Die Leute hier leiden alle unter unserem Herrscher, wie überall im Land. Sie weinen alle den Zeiten von König Poran nach, der angeblich ach so gütig war. Ich weiß nicht, ob das stimmt, aber alle teilen hier die Leute in Gut und Böse, Schwarz und Weiß ein. Sie definieren bestimmte Eigenschaften als schlecht und die Menschen, die diese haben, sortieren sie aus der Gesellschaft. Und ich, ich kann das nicht verstehen! Ich will es auch nicht. Mein Leben war nicht einfach, aber ich weigere mich zu behaupten, dass meine Handlungen schlecht oder gar verabscheuungswürdig sind.«


  Illwars Blick wurde milder. »Was ist Dir widerfahren?«


  Xarna schaute ihm in die Augen. »Weißt Du, dass ich als Hexe verschrien bin, nur weil ich Männern schöne Augen mache? Ich becirce sie ein wenig, weil sie etwas haben, das ich brauche. Wenn ich es mir genommen habe, gehe ich meiner Wege.«


  »Ist das bei uns beiden auch so? Was ist es, das Du von mir willst?«


  »Nein!«, schüttelte sie energisch den Kopf und hielt dem Blick weiter stand. »Bei Dir ist es … anders! Was Du hast, kann man nicht nehmen, man kann es nur – teilen!«


  Illwar war verwirrt. Er schloss die Augen und schüttelte leicht den Kopf. »Ich verstehe nicht.«


  »Ich auch nicht«, gab Xarna zu. »Mein Leben entspricht nicht dem hochgesteckten Ideal dieser Leute. Ich bezweifle, dass sie es überhaupt selbst leben! Aber an Personen wie mir, und ich glaube auch an Dir, lassen sie ihre Unvollkommenheit aus.« Xarna musste sich irgendwo festhalten und missbrauchte Illwars Hand. »Meine Eltern waren Bauern und ihr Dorf wurde niedergebrannt, wie so viele andere auch. Meine Eltern teilten das Schicksal des Dorfes und ich war allein.« Ihre Hand krampfte sich um Illwars. »Ich bettelte mich groß. Ich lernte, wie man stahl. Als ich in das entsprechende Alter kam, hätte ich auch als Dirne arbeiten können, aber das wollte ich nicht. Stattdessen schloss ich mich einer Räuberbande an, indem ich mir deren Hauptmann als Gefährten angelte. Ich tat das alles, um zu überleben, aber ich hatte nie und habe auch jetzt kein schlechtes Gewissen. Meine Auffassung entspricht nicht dem hiesigen Glauben an Gut und Böse, dass manche so und manche anders sind. Man kann es nicht trennen! Es ist in uns. Beides!« Sie machte eine Pause, ließ Illwars Hand los und griff in ihre Haare, um sie behelfsmäßig zu bändigen. Sie nahm die Kälte der Steintreppe, auf der sie saß, und den modrigen Geruch der Straße nicht als von außen kommend wahr. Für sie fühlte es sich mehr als etwas Inneres an.


  Illwar folgte ihr mit den Augen, als sie aufstand, ein paar Schritte ging und wieder ihre Hände sich selbst bearbeiten ließ. Auch er war innerlich aufgewühlt. In gewisser Weise konnte er verstehen, wie sie sich fühlte, was sie durchlitt, wonach sie sich sehnte. Auch er hatte seine Eltern verloren, auch er ging einer Tätigkeit nach, die andere als nicht gut bezeichneten. Aber für ihn gab es ein ganz deutlich Böses und das lebte nicht allzu weit von hier in einer Festung. Und er war auch sicher, dass er die meisten Menschen in gut und böse einteilen konnte. Sie drehte sich wieder zu ihm um und er schenkte ihr seine volle Aufmerksamkeit.


  »Die Menschen hier wissen, was ich denke und was ich von all dem halte. Nicht alle, aber viele. Sie verstoßen mich nicht nur einfach, weil ich eine Diebin bin. Diebe gibt es hier viele. Sie verachten mich, weil ich anders bin, anders denke, ihren Schrecken nicht so wahrnehme, obwohl er auch mir meine Eltern genommen hat und auch ich nichts dagegen hätte, wenn er verschwindet, aber …«


  Illwar war schockiert. Er begriff. »Du glaubst nicht an ihre Sache. Du glaubst nicht an gute und schlechte Menschen, Du glaubst nicht an ihre Werte.«


  »Ja«, sagte sie, obwohl es nicht als Frage formuliert war.


  »Du glaubst nicht, dass wir für das Gute einstehen sollten, ja müssen?« Illwar stand ruckartig auf und atmete schwer. Diese Offenbarung und was sie implizierte, musste er erst verdauen. »Du glaubst das Böse, das dort im Gebirge in seiner Festung haust, sei nicht so schlimm, obwohl es für den Tod nicht nur Deiner Eltern, sondern von Tausenden verantwortlich ist?«


  Xarna blickte zu Boden, atmete aus und schaute ihm wieder fest in die Augen. »Willst Du für die große gute Sache fechten, ja? Willst Du das böse Ungeheuer besiegen, damit wieder die Sonne scheint und alle Menschen sich in den Armen liegen? Glaubst dann wird es keinen Hass, keinen Tod, keine Zwietracht mehr geben? All die guten und reinen Menschen regieren dann über das Land?«


  Illwar wandte sich von ihr ab und starrte ins Dunkel der Gasse.


  »Was ist? Hast Du Probleme Deine Armee der reinen Herzen mit den passenden Menschen zu füllen, damit ihr gegen das Böse ziehen könnt? Jeder Mensch ist böse, Illwar und jeder hat etwas Gutes in sich. Wir haben es alle in uns und wir müssen es in uns selbst ausgleichen. Und wir müssen entscheiden, was für uns schlecht, was gut, was erlaubt und was verboten ist. Unser Fürst hat seine eigene Abwägung getroffen und ich weine keine Träne, sollte er vom Burgfried fallen. Aber bestimmt hat er auch gute Seiten, die er für bestimmte Menschen aufbewahrt.«


  Illwar wirbelte herum, den Finger drohend auf sie gerichtet. »Du siehst Gutes im Mörder dieses Landes? Du verteidigst diesen Bastard, der die Sonne verdunkelt und die Menschen verhungern lässt? Das ist schon …«


  »Was ist es? Sag es! Blasphemisch?«


  »Du bist eine Ketzerin!«


  »Ja.« Das war alles, was sie dazu sagte. Sie stand ruhig da und schaute ungerührt in seine Augen. Er wusste nicht, in welche Richtung die Welt sich momentan drehte. Sie war eine Diebin. Was erschütterte ihn also? Dass sie einfach noch einen Schritt weitergegangen war? Er drehte ihr wieder den Rücken zu und marschierte los, weg von ihr.


  »Warum hatten Dich die netten Leute in Elldrigs Dorf gemieden? Oder waren es alle Scheusale?«


  Der Hieb ihrer Worte ließ ihn beinah stolpern, so plötzlich blieben seine Füße stehen. Er selbst? Aber er wollte doch gegen den Fürsten … Langsam bewegten sich seine Glieder in Richtung der Ketzerin. Er war sich nicht sicher, ob er sie wieder ansehen wollte, aber sein Körper schien die Entscheidung bereits getroffen zu haben. Als sie wieder Augenkontakt hatten, fing er an zu zittern. »Ich bin nicht …«, stammelte seine Stimme.


  »… böse?«, vollendete Xarna für ihn den Satz. »Das glaube ich Dir. Aber wie steht es mit Deinen dunklen Seiten? Hast Du keine, oder willst Du sie nur vor Dir selbst verbergen?«


  Er blickte in ihre braunen Augen. Er wollte nicht mehr weg. Er wollte in ihrer Nähe sein. Also blieb er einfach stehen. Sie war eine Ketzerin. Er war ein … Erwecker. Alles eine Frage der Perspektive.
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  »Ihr seid so schweigsam, mein Gebieter.«


  Grinn ’te Kall zuckte wieder unbehaglich mit dem rechten Mundwinkel ohne es zu merken, bevor er aufsah und seine Tischgenossin genau studierte. Der Tisch war reich zum Nachtmahl gedeckt, das ’te Kall zusammen mit seiner Beraterin einnahm. Axarel trug ein dunkelblaues Kleid und hatte ihr blondes Haar hochgesteckt, was ihre Nase zusätzlich betonte. Sie nippte gerade an ihrem Rotwein und hielt stur seinem Blick stand. ’te Kall faltete die Hände zusammen und stütze sein Kinn darauf. Er holte tief Luft und sog dabei den süßen Duft des Kerzenwachses ein. Die Flammen der Kerzen tanzten ihren Reigen zwischen den beiden Augenpaaren.


  »Tut mir leid Axarel, dass ich heute kein guter Gesellschafter bin.«


  »Aber ich bitte Euch, Gebieter …«


  »Doch, Du hast recht. Ich weiß, worauf Deine Frage abzielt. Du glaubst immer noch, ich mache mir Sorgen über einen möglichen Aufstand oder dergleichen. Wie Du meinst, unnötige Sorgen, aber glaube mir, irgendetwas nagt an mir und dieses Gefühl lässt mich nicht los.«


  »Ihr solltet Euch endlich entspannen. Das Land ist unter Kontrolle. Und solltet es wirklich so etwas wie einen winzigen Keim der Hoffnung für Eure Untertanen geben, dann wird Ludewig ihn finden, ausreißen, zertreten und noch zusätzlich verbrennen, nur um ganz sicher zu gehen. Er wird bis Kargendein reiten, eine Spur der Verwüstung hinter sich lassend und es wird sich wie ein Flächenbrand in die übrigen Teile des Landes verbreiten. Er kann sehr bestimmt in solchen Angelegenheiten sein.«


  ’te Kall musste lächeln. Allein die Vorstellung gefiel ihm, aber die angenehme und ruhige Art wie Axarel die Einschüchterung seines Volkes schilderte, füllte ihn mit Wärme. Sie besaß großes Geschick darin, ihm das zu erzählen, was er hören wollte. Er hoffte für sie, dass sie sich nicht allzu oft in Schönfärberei verlor. Sonst müsste sie zu ’te Kalls Bedauern erfahren, wer hier auf der Festung für Einschüchterungen ganz besonderer Art zuständig war.


  Bis jetzt allerdings machte Axarel hervorragende Arbeit. Sein Volk tat das, was es tun sollte, das Land ernähren und er beschützte es dafür. Auch und gerade vor den eigenen Dummheiten seiner Untertanen. Wie weit waren sie denn mit ihrem geliebten König Poran gekommen? Er hatte das Land in seiner Schusseligkeit an Tang Ok verloren. Aber zum Glück war ja er, ’te Kall, da und hatte alles zum besseren gewendet. Nur ein paar Störenfriede waren noch vorhanden.


  »Vergesst den Bund nicht, liebe Axarel, der Bund! Der Glaube an den Bund war schon zu Porans Zeiten stark. Heute stecken sie alle ihre Hoffnungen in ihn.«


  Axarel lächelte »Der Bund ist zerschlagen. Tot! Ausgeblutet! Zerstreut! Er existiert nur noch in ihren Träumen.«


  ’te Kall wurde nachdenklich. »Ich hoffe, Du hast recht.«


  »Ihr grübelt zu viel.« Axarel lächelte wieder und schlug langsam die Augen auf. »Ich glaube, Ihr könntet heute Abend noch ein wenig Abwechslung gebrauchen«, hauchte Axarel zu ihm herüber. Sie stellte Ihr Weinglas elegant auf den Tisch ab und stand mit einer fließenden Bewegung auf. Sie ging um den Tisch herum, kam auf ihren Gebieter zu und löste dabei die Verschlüsse ihres Kleides. Eine Länge vor ihm blieb sie stehen und ließ ihr Kleid zu Boden gleiten. Wie immer trug sie nichts darunter, außer nackter Haut.


  ’te Kall vermutete, dass ihr einfach nur langweilig war. Aber trotzdem hatte sie recht. Abwechslung konnte ihm wirklich nicht schaden.
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  »Ihr könnt doch nicht elf Kupferstücke für eine Melone verlangen«, regte sich Illwar künstlich auf.


  »Erlauben Sie, mein Herr! Das sind die besten Wassermelonen in ganz Kargendein. Sie finden nirgends größere und saftigere. Ich ruiniere mich fast selbst, dass ich nur lausige elf Münzen dafür verlange. Liebevoll gepflegt und behütet, mit den neuesten und aufwendigsten Bewässerungssystemen. Jede Pflanze bekommt ihren eigenen Kanal, damit sie ihren vollen Wohlgeschmack entfalten kann! Es grenzt geradezu an Diebstahl, wenn sie weniger dafür bezahlen wollen. Aber da sie offensichtlich neu sind und meine Qualität noch nicht kennen, gebe ich sie Ihnen für zehn.«


  »Sieben und kein Blechstück mehr.« Illwar musste sich beherrschen, nicht laut aufzulachen, als er aus den Augenwinkeln sah, wie Xarna mehrere Tomaten in ihren weiten hellen Umhang verschwinden ließ. Sie hatte ihre übliche Tracht gegen etwas Unauffälligeres eingetauscht, hier auf dem belebten Markt. Auch seine Kleidung lag gut verstaut in einer weiteren Kaschemme, in der sie momentan ein Zimmer gemietet hatten. Sie hatten ihre kleine Meinungsverschiedenheit vorerst beigelegt und waren dazu übergegangen, als Team zu arbeiten. Illwar lenkte die Leute ab, Xarna griff mit aller Seelenruhe zu.


  »Sie reißen mir ja das Herz aus der Brust«, empörte sich der Händler. »Neun, weniger kann ich nicht verlangen.«


  Illwar wollte gerade sein Gegengebot erwidern, als ein Junge keuchend angestürmt kam und so stark am Arm des Händlers riss, dass Illwar befürchtete, er wollte ihn amputieren.


  »Was ist den los, Junge. Siehst Du nicht, dass ich Kundschaft habe?«


  Den aufgeregten Knaben schien das nicht zu interessieren. »Die Soldaten, Vater, die Soldaten! Sie haben ein weiteres Dorf niedergebrannt! Sie suchen jemanden, aber keiner weiß wen! Und sie sind auf dem Weg hierher!«


  Der Vater des Jungen wurde fahl. »Noch ein Dorf? Woher weißt Du das?«


  »Oheim Dunal hat es mir erzählt. Außerdem scheinen sich die Gerüchte zu bestätigen, Papa. Es ist der Oberst! Er kommt hierher!«


  Illwar legte die Melone wieder hin und ging ohne ein weiteres Wort von dannen. Xarna hatte genug Ablenkung, um ihre Vorräte aufzufüllen und er hatte etwas zum Nachdenken. Der Oberst. Jeder wusste wer damit gemeint war. Nur die wenigsten wagten seinen Namen laut auszusprechen, so als brächte es Unglück. Da dieser Oberst aber schon hierher unterwegs war, war das Unglück sowieso nicht mehr fern.


  Xarna traf ihn an der nächsten Ecke. »Hast Du gehört? Ludewig kommt.«


  Illwar nickte stumm. Was konnte der Oberst hier nur wollen? Wen suchte er? Illwar versuchte sich einzureden, er litt an Paranoia, aber er hatte das unbestimmte Gefühl, dass er gemeint sein könnte. Aber wieso? ’te Kall konnte nichts von seinen Plänen wissen. Oder war er nicht vorsichtig genug gewesen und der alte Hexenmeister hatte Illwars Magieanwendung entdeckt? Eins stand fest: Er konnte nicht auf sein Glück hoffen. Momentan erkannten die Leute Xarna und ihn nicht, aber wenn Ludewig hierherkam und Schuldige suchte, für was auch immer, waren sie beide bestimmt die erste Wahl des Mobs. Und man jagte sie. Ganz egal in welcher Verkleidung.


  »Illwar, die Leute haben Angst.«


  »Ich weiß, Xarna, ich weiß. Wir sollten die Stadt verlassen.«


  »Willst Du ihnen nicht helfen?«


  Illwar blieb abrupt stehen und starrte seiner Begleiterin an. Sie hatte ihn in den letzten Tagen immer wieder mit ihrer merkwürdigen Logik überrascht, mit ihrem Glauben beinahe sogar vertrieben, aber jetzt war er vollkommen perplex. »Bitte was?« Er schaute ihr tief in ihre dunklen Augen und irgendetwas in ihm sehnte sich danach sie an sich zu reißen, zu beschützen, aber er schüttelte den Gedanken ab. Sie hatten bis jetzt immer eine gewisse Distanz bewahrt, schließlich konnte sie für sich selber sorgen.


  »Die Leute brauchen vielleicht unsere Hilfe.«


  »Unsere Hilfe? Hast Du den Verstand verloren? Diese Leute hassen uns. Wir werden die Ersten sein, die sie Ludewig ausliefern, um ihn zu besänftigen.«


  »Ich bin mir da gar nicht so sicher.«


  Illwar war vollkommen verblüfft. Für ihn sprach Xarna in Rätseln.


  »Was ist mit Deiner guten Seite?«, neckte sie ihn. »Willst Du etwa weglaufen, wenn die Leute Dich brauchen?«


  »Warum sollten die Leute mich brauchen?«


  »Hörst Du nicht, was die Leute reden, Illwar? Sie haben Angst, Angst um ihr Leben. Der Fürst schickt Ludewig! Nicht irgendeine harmlose Patrouille, die die Stadt mal wieder aufmischen soll. Ludewig bedeutet Strafgericht! Und keiner hier weiß, was sie angestellt haben könnten, dass sie es verdienen, niedergebrannt zu werden. Der Fürst wird zu unberechenbar. Wenn er jetzt schon grundlos Ludewig schickt, ist man nirgends mehr sicher. Sie planen, sich zu wehren!«


  »Wehren? Gegen Ludewig? Gegen den Fürsten?«


  »Angeblich hat Ludewig nur dreißig Mann dabei. Damit wird Kargendein fertig.«


  »Ja, vielleicht. Aber die Antwort, die danach kommt, wird Kargendein fertigmachen. Bis auf die Grundmauern geschleift, kein Stein mehr auf dem anderen. Und dann?«


  »Nicht so schnell. Nach Ludewig müssten sie sich gegen eine Armee schlagen. Eine Belagerung. Ich weiß nicht, wie viele Vorräte Kargendein insgesamt hat, aber die anrückende Armee müsste alles aus der Festung beziehen. Die Dörfer, die sie plündern könnten, hat Ludewig schon zum großen Teil niedergebrannt, die meisten anderen Bauern werden fliehen. Und bei den Ernten der letzten Jahre können auch die Vorräte der Festung nicht so üppig sein. Die Leute wittern eine Chance, Illwar! Es könnte sich was ändern. Sag mir nicht, dass Dir der Gedanke missfällt.«


  »Ich dachte, Du bist diejenige, die nicht mit der Moral und dem Glauben dieser Leute und überhaupt mit diesen Menschen zurechtkommt. Warum bist Du so erpicht darauf ihnen zu helfen?« Illwar hatte bisher mit keinem Wort seine Pläne bezüglich ’te Kall erwähnt, weder gegenüber Xarna noch sonst irgendjemandem. Nach ihrer Offenbarung wusste er auch nicht, ob es überhaupt eine gute Idee war, ihr diese Pläne anzuvertrauen. Auf der anderen Seite konnte er das Gefühl nicht abschütteln, dass sie ihm ähnlicher war, als jeder andere Mensch sonst, mit dem er je zusammengetroffen war.


  Xarnas Blick wurde streng. Ihre feingeschwungenen Brauen zogen sich zusammen. »Ja, ich sehe manche Dinge, die allgemein als Böse dargestellt werden, nicht so schlecht an wie andere Leute. Ich glaube, dass jeder Mensch Gutes und Böses in sich trägt, es in sich vereint, in sich ausgleicht und sich der angeblich bösen Dinge nicht zu schämen, oder sie gar zu verstecken braucht. Aber wenn es einen Oberst oder gar einen Fürsten weniger gibt, der Dörfer verbrennt und kleinen Mädchen ihre Eltern nimmt, werde ich bestimmt als Letzte eine Träne darüber vergießen.«


  Illwar nickte. Xarnas Leben war geprägt von Freiheit; Freiheit, die sie sich auch über die Grenzen der etablierten Regeln hinweg nahm. Aber dieses Leben und seine Freiheit waren kein Ersatz für den Verlust der Eltern. Illwar wusste, wie sie sich fühlte. Er kannte ihre Sehnsucht und er kannte ihre unerfüllten Rachegedanken. Nur die Rache hatte er mittlerweile hinter sich. Der alte Fürst hatte seine Eltern getötet, nicht der neue. Der alte hatte bereits für alles bezahlt.


  »Gut, ich bin von Deinen Beweggründen überzeugt, Ketzerin. Aber verrate mir doch bitte, wie ich diesen Leuten helfen können sollte? Vor allem gegen die Magie des Fürsten!«


  Xarna lächelte. »Genau das ist der Punkt. Der Fürst ist der Einzige, der über Magie verfügt. Er wird sich nicht wegen Kargendein aus seiner Festung begeben. Jedenfalls nicht zu Anfang. Das heißt, wir haben es nur mit menschlichen Gegnern zu tun. Mit Leuten, die wir schlagen können. Vor allem wenn wir selbst ein klein wenig magische Unterstützung haben.«


  Illwar runzelte die Stirn. »Und woher soll die kommen?«


  Xarna neigte den Kopf zur Seite und gab ihrem Lächeln dadurch ein schelmenhaftes Gesicht. »Elldrig hatte mir erklärt, dass sein Freund wegen angeblicher unheimlicher Praktiken nicht gerne im Dorf gesehen wurde. Wegen schwarzer Magie. Du bist dieser Freund, dass wissen wir beide. Und so geheimnisvoll und unnahbar, wie Du Dich gibst, bin ich mir sicher, dass diese Dorfleute so unrecht nicht hatten.«


  »Du glaubst also auch, ich sei eine Art Hexer?«


  Xarna strahlte ihn förmlich an.


  »Oder Du hoffst sogar, dass ich einer sein könnte. Ich dagegen hoffe, ich muss Dich nicht enttäuschen.«


  »Das tust Du bestimmt nicht«, erwiderte Xarna zuversichtlich.
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  »Sich gegen den Fürsten auflehnen, das ist doch Wahnsinn!«


  Die Worte echoten noch von den Kellergewölben des Ratsherrenhauses bevor sie vom Gemurmel der Menge, mal zustimmend, mal abwägend, geschluckt wurden. Die Bürger waren sich uneins und wer konnte es ihnen verdenken.


  »Innerhalb einer Woche wird der Fürst uns dem Erdboden gleichmachen«, setzte Jotor seine Überzeugung fort. Jotor war einer der zehn Ratsherren von Kargendein. Zusammen mit dem Bürgermeister bestimmten diese Herren die Geschicke der Stadt. Jotor war Stoffhändler, der größte im Umkreis und er hatte bereits über achtzig Winter erlebt. Er wollte den einen oder anderen noch dranhängen.


  »Das hat er so oder so vor! Oder warum glaubst Du, schickt er Ludewig!« Der Bürgermeister bekam Zustimmung von großen Teilen der versammelten Bürger. Sie hatten Angst vor Ludewig und dem, was er anstellen konnte. Was nicht hieß, dass sie etwas dagegen unternehmen wollten.


  »Meine Güte, Volmar«, entgegnete Jotor, »es sind nur dreißig Mann! Was soll er denn mit denen ausrichten?«


  »Alles, was er will!« Das tiefe Donnern des Basses passte zu der Statur des Meisterschmieds. Ratsherrn Cosz sah man an, dass er von morgens früh bis abends spät die Esse heizte und am Amboss stand und dafür auch die eine oder andere Ratsversammlung verpasste. Diese hier war ihm wohl dann doch zu wichtig.


  »Musst Du nicht aufpassen, dass Deine Esse nicht Feuer fängt?« Jotor hielt nicht viel von dem Handwerker und freute sich jedes Mal, wenn er der Versammlung fernblieb.


  »Ja, mach Dich nur lustig über mich«, ließ Cosz die Beleidigung abprallen. »Du wirst nicht mehr lange Zeit dafür haben. Alles, sage ich Dir, kann er machen. Denn mit Deiner Einstellung, dass, wenn wir uns wehren, müssen wir den Zorn des Fürsten fürchten, mit dieser Einstellung kann er hier alles machen, jawohl! Weil sich nämlich niemand traut was dagegen zu sagen, geschweige denn zu unternehmen. Dann kannst Du Dich in Deine kostbaren Stoffe einwickeln, doch wenn Ludewig beschließt, Dir die Gedärme rauszureißen, wird Dir das nichts nützen. Und ich leih ihm meine Zange!«


  »Meine Herren, bitte!«, beschwichtigte der Bürgermeister. »Wollen wir dem Oberst nicht die Arbeit abnehmen.«


  Cosz spannte seine unbändigen Muskeln und grunzte. Dann entspannte er sich und antwortete »Du hast recht. Es tut mir leid. Wir sollten alle an einem Strang ziehen. Wir haben vielleicht keine große Aussicht auf Erfolg, aber gespalten, erreichen wir gar nichts.«


  Volmar schaute auf Jotor, um auch ihm eine versöhnliche Geste abzuringen, doch der winkte ab. »Ihr könnt ziehen, an was Ihr wollt, am Ende kommt der Fürst und drückt dagegen. Und zwar mit Magie!«


  Nun war der Großteil der Leute mit ihrem Gemurmel auf Jotors Seite. Seine Argumente waren schlecht von der Hand zu weisen.


  »Aber Cosz hat recht«, versuchte es Volmar trotzdem. »Wir werden so oder so untergehen. Wir haben immer versucht, dem Gebieter untertänig zu sein und alles zu erfüllen, sei es auch noch so hart, was an Forderungen an uns gestellt wurde. Wir sind uns keines Vergehens bewusst, welches Ludewig als Bestrafung rechtfertigen könnte. Er hinterlässt bereits eine Spur der Verwüstung, während er sich auf Kargendein zubewegt. Glaubst Du, damit hört er kurz vor unserm Stadttor auf?«


  Jetzt war die Menge klar auf der Seite des Bürgermeisters. Jotor wollte antworten, aber Volmar ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Jotor, ich frage Dich, was willst Du tun, wenn der Oberst vor Dir steht und Dinge haben will, die Du nicht geben kannst? Fragen stellt, die Du nicht beantworten kannst? Um Gnade flehen?« Cosz lachte spöttisch, wurde aber von Volmar mit einem scharfen Seitenblick zum Schweigen gebracht. »Jotor«, setzte der Bürgermeister nach, »was der Fürst hier über uns bringt, ist reine Willkür! Er ist unberechenbar geworden. Wie wollen wir uns noch auf seine Wünsche einstellen? Was sollen wir richtig machen, wenn seine morgendliche Laune bestimmt, was falsch und verdammenswert ist?« Volmar ließ die Worte einen Moment wirken, bevor er fortfuhr. »Die Magie des Herrschers ist ein Problem, sicher. Aber zuerst haben wir es mit dreißig Mann zu tun. Danach vermutlich mit einer Armee samt Belagerung. Die Hoffnung ist gering, ich weiß, aber vielleicht finden wir in der Zeit, die uns damit bleibt, etwas oder jemanden, der dieser Magie trotzen kann. Wenn nicht, nun, so wie ich das sehe, haben wir dann nichts gewonnen, aber zumindest auch nichts verloren. Denn, Jotor, die Willkür des Fürsten bringt uns so oder so um. Wenn wir aber den Widerstand wählen, haben wir es wenigstens versucht.«


  Jotor grunzte verächtlich. »Versucht! Was ein Unsinn! Versucht schnell zu sterben und es auch dann zweifelsohne geschafft. Jeden Tag, der uns trotz seiner Unberechenbarkeit bleibt, sollten wir nutzen zu leben und nicht zu sterben. Wir verlieren, ganz egal was wir tun. Die Frage ist nur, wie viele Tage uns bis dahin noch bleiben!«


  »Kommt drauf an, wie viele Tage Ludewig bis Kargendein noch braucht.«


  Die Menge verstummte aufgrund dieses Zwischenrufs und jeder drehte sich zu dem Sprecher um. Die Menschen, die um ihn herum standen, wichen zwei Schritte zurück, als hätte er etwas Aussätziges an sich. Die dunkel gekleidete Gestalt mit dem pechschwarzen Haar, einen Ebenholzstab fest im Griff, flößte der Menge Respekt ein. Wie zwei Aquamarine strahlten seine Augen und passten somit so gar nicht zum Rest der unheimlichen Gestalt.


  Illwar war sich durchaus der Tatsache bewusst, dass er in seinem Aufzug hier deplatziert wirkte. Es barg auch ein Risiko, da man ihn als Begleiter der Diebin (und Ketzerin) wiedererkennen konnte, aber die Vorteile lagen auf der Hand. Er konnte sich ohne Mühe Gehör verschaffen.


  Xarna blieb im hintersten Winkel des Saales verborgen und lächelte glücklich. So ganz wurde Illwar aus ihren wahren Beweggründen nicht schlau, aber vermutlich sah sie die Chance, ihr Leben durch den kommenden Krieg gegen den Fürsten zu verbessern. Als Diebin hatte sie in Kargendein keine große Zukunft mehr. Man lauerte ihr schon an jeder Straßenecke auf. Sich außerhalb der Stadt zu versorgen, fiel ihr womöglich schwer. Ein Krieg konnte ihr helfen. Schließlich musste sie nicht zu seinen Opfern zählen, sondern zu den Profiteuren.


  Illwar seinerseits musste nicht lange nachdenken, um die Vorteile für sich zu erkennen. Er wollte den Fürsten besiegen, er wollte den Ring, er musste ihn haben. Eine innere Stimme flehte ihn förmlich an, ’te Kall diese Machtquelle zu entziehen. Eine Belagerung gegen Kargendein konnte ihm unzählige Exemplare für seine eigentliche Armee liefern. Alles, was er noch brauchte, war Wasser. Das lebenspendende Wasser. Er hoffte auf die Vorräte Kargendeins.


  Die Ratsherren beäugten den Fremdling misstrauisch. Es schien so, als wollte sich keiner herablassen sich mit ihm einzulassen, doch dann richtete der Bürgermeister das Wort an ihn. »Fremder, habt Ihr irgendetwas Konstruktives beizutragen, oder wollt Ihr nur bereits Gesagtes wiederkäuen?«


  Illwar musste lachen. Eine Antwort, die der Menge missfiel. Was Illwar aber nicht aufhielt. »Ihr seid es doch, meine lieben Ratsherren, die sich hier im Kreis drehen. Ja, es gibt gute Gründe dafür, alles zu tun was Ludewig verlangt, ihm die Füße zu küssen und auf seine vielgepriesene Gnade zu hoffen.«


  »Euer Zynismus hilft uns auch nicht weiter«, giftete Jotor.


  »Aber Eure Verzagtheit tut es, Ihr kleinen Kaninchen im Fuchsbau?«


  Die Ratsherren brausten auf. »Was wollt Ihr damit sagen?«, schrie Cosz. »Dass wir wie feige Hasen davonlaufen?«


  »Im Gegenteil.« Illwar lächelte herablassend. »Ihr sitzt bereits in der Falle. An ein Entkommen ist nicht zu denken. Der Fuchs kommt vorbei, um sein Festmahl zu halten.«


  Die Versammlung wurde laut. Die Menge schrie hin und her. Man war wütend auf Illwar und die Ratsherren wechselseitig. Jeder argumentierte taub drauf los und ignorierte den Nachbarn.


  Der Bürgermeister läutete die schwere Glocke auf seinem Tisch, bis sein Gesicht purpurn anlief. Schließlich legte sich das Geschnatter und man konnte wieder sein eigenes Wort verstehen.


  »Wir kennen die Situation recht gut.« Volmar war etwas außer Atem. »Habt Ihr eine Erkenntnis beizusteuern, die uns bis jetzt entging?«


  »Ja, die habe ich. Es wird Euch vermutlich nicht überraschen, dass es die einfachste und offensichtlichste Lösung dieses kleinen Problems ist: fragen!«


  »Bitte?« Volmar und Jotor fochten einen Zweikampf im unverständlich Schauen aus.


  »Ludewig hat dreißig Mann. Hinzu kommen die Soldaten der Festung, die sich gerade in der Stadt befinden. Das dürften aber nur zehn bis zwanzig sein, habe ich mich umgehört. Natürlich sind auch einige Spitzel hier, auch gerade jetzt in dieser Versammlung.«


  »Das ist uns bewusst«, winkte Volmar ab. »Wenn der Oberst aber schon unterwegs ist, spielt das keine Rolle mehr.«


  »Seht Ihr, Ihr seid verzweifelt. Ihr steht mit dem Rücken an der Wand. Ihr habt Angst und wisst nicht, was Ihr dagegen tun könnt. Wartet bis Ludewig hier ist und dann, in drei Teufels Namen, fragt ihn, was er von Euch will. Alles andere ergibt sich. Wenn es erfüllbar ist, soll er es nehmen, aber für einen Botengang, schickt man Ludewig nicht.« Zustimmendes Gemurmel erfüllte die Halle. »Doch für eine Strafaktion hat er zu wenig Leute, falls Ihr Euch wehrt. Dreißig bringt er mit, zwanzig in der Stadt. Es sind fünfzig ausgebildete Soldaten. Es wird blutig, aber machbar.«


  Die Ratsherren nickten brummend vor sich hin. Keiner hätte diese Versammlung gebraucht, um schlussendlich zu dieser Entscheidung zu gelangen. Sie war die offensichtlichste Lösung. Und die einzige mit der Hoffnung, einem schweren Schicksal zu entgehen.


  Die Ratsherren sprachen sich kurz ab, dann nickte Volmar ihnen zu. »Gut, so sei es. Wir bereiten uns auf den Ernstfall vor. Alle Mitglieder der Stadtwache werden unter Waffen gestellt. Aber wir warten ab. Wir verzichten auf ein Überraschungsmoment und warten ab, was Ludewig will. Hoffen wir, dass Kargendein verschont bleibt.«


  Illwar fühlte sich dabei nicht wohl, aber er hatte vor, sie dieser Hoffnung zu berauben. In diesem Fall heiligte der Zweck die Mittel.


  Die Ketzerin gab ihm stumm und lächelnd recht.
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  Es klopfte. ’te Kall schaute von einer uralten Magieschriftrolle auf, die er gerade an seinem Schreibtisch in der Bibliothek entzifferte. Eine Störung war ihm jetzt höchst unwillkommen, aber er hatte Axarel aufgetragen, ihn über jeden Schritt auf dem Laufenden zu halten. »Herein!«, forderte er knapp.


  Die mächtige Eichentür schwang auf und seine Beraterin trat ein. »Sie erreichen die Stadt. Bis jetzt war die Lage ruhig. Trotzdem habe ich vorsorglich Verstärkung zusammengezogen. Die Beobachter sind postiert.«


  ’te Kall nickte. Axarel machte hervorragende Arbeit und es war ihr bestimmt lästig, den alten Mann über jede Kleinigkeit zu informieren, aber das kümmerte den Magier nicht. Der Gebieter wollte informiert werden, also hatte sie dieser Aufforderung nachzukommen. Sie kannte ihre Pflichten. Axarel verbeugte sich und schloss die Tür hinter sich.


  ’te Kall legte die Schriftrolle beiseite. Jetzt würde es sich entscheiden. Kargendein. Es war keine sehr große Stadt, aber wenn etwas Größeres im Busch war, dann hatten die Aufwiegler bestimmt dort Männer versammelt, um Tratsch und Gerüchte von den Soldaten der Festung aufzuschnappen. Wenn es diese Hetzer gab, würde Ludewig sie aufspüren.


  Er zog wieder den Mundwinkel nach oben, wie immer, wenn ihm etwas nicht passte. Dann atmete er hörbar aus und widmete sich wieder seinen Studien.
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  »Da ist noch eine.«


  Illwar folgte Xarnas ausgestreckter Hand und musste lächeln. »Nur, weil Du stiehlst wie eine, musst Du noch lange nicht jede Einzelne am Himmel aufspüren.«


  »Aber ist das nicht merkwürdig? Es sind so viele. Das ist doch sonst nicht der Fall.«


  Illwar hatte sich noch nie große Gedanken über Vögel im Allgemeinen gemacht, schon gar nicht über Elstern im Besonderen. Vielleicht sollte er mal versuchen, eine wiederzuerwecken. Er zuckte die Achseln. »Was können Vögel schon ausrichten. Ludewig kommt heute. Darauf sollten wir uns konzentrieren. Ich hoffe, Du bist mit Deinem Bogen, den Du Dir besorgt hast, so gut, wie Du behauptest. Denk dran, die Leute sind an wichtigen Stellen gepanzert.«


  »Keine Sorge. Bei dreißig Mann wird schon einer dabei sein, der mir eine verletzliche Stelle präsentiert. Wobei mir der Oberst natürlich am liebsten wäre.« Sie lächelte Illwar verschwörerisch an. Im selben Moment hörte sie hinter sich ein Rascheln und sie zuckte zusammen. Beide Dolche gezückt, wirbelte sie herum. Eine Elster flog über die beiden hinweg. Xarna stieß die angehaltene Luft aus.


  »Na, ich hoffe, Du lässt Dich nachher nicht genauso ins Bockshorn jagen«, lachte Illwar. »Nervös?«


  Xarna schüttelte sich. »Ich weiß auch nicht. Aber diese Elstern …«


  »Heute Nacht, als Du den Bogen entliehen hast, hatte Dich die Eule auch beinahe zu Tode erschreckt.«


  »Das war was anderes. Ich dachte, sie verrät unsere Position.«


  »Normalerweise kommunizieren Vögel nicht mit Menschen.«


  Xarna schaute skeptisch zum Himmel, wo sich zwei Elstern umkreisten. »Da wäre ich mir gar nicht so sicher.«


  Illwar schüttelte den Kopf. »Los komm. Es wird Zeit.«


  * * *


  Das Tor stand offen. Alles andere wäre eine Provokation gewesen. Einen Großteil der Stadtwache hatte der Bürgermeister als Ehrenformation antreten lassen. Er dachte sich, dass dies am unauffälligsten war, um eine Kompanie schwerbewaffneter Männer zu verstecken. Positioniere sie am besten genau vor den Augen des Gegners und er wird sie gar nicht sehen. Jedenfalls hoffte er das.


  * * *


  Die Staubwolke legte sich langsam, als die Patrouille in eine langsamere Gangart überging. Ludewig schaute verächtlich auf die Wachen auf der Mauer. Keine kampferprobten Männer. Waschlappen, denen man eine Pike in die Hand gedrückt hatte. Wozu die dort oben auf der Mauer auch immer gut sein sollten.


  Er ritt mit seinen Leuten durch das Tor und auf das Begrüßungskomitee zu. Er fragte sich kurz, ob er Befehl geben sollte, über sie hinweg zu galoppieren, entschloss sich dann aber dagegen. Es mussten Obere der Stadtverwaltung dabei sein und diese wollte er schließlich befragen.


  * * *


  Der Bürgermeister straffte sich. Jetzt kam es drauf an. Die ganze Nacht durch hatte er seine Ansprache vor dem Spiegel einstudiert. Seine Frau hatte sich am Ende mehr Sorgen um ihn, als um die Ankunft Ludewigs gemacht. Alles musste sitzen. Er musste rausfinden, was der Oberst vorhatte. Hier und jetzt, mit der Stadtwache ringsum konnten sie Ludewig und seine dreißig Mann abwehren. Später wäre der Oberst bei einem so großen Auflauf der Miliz viel zu misstrauisch geworden.


  * * *


  Ludewig hob die Hand und die Patrouille kam zum Stehen. Er ritt zusammen mit Deutzen auf die wichtigtuerische Gestalt in der Mitte der Straße zu, die so aussah, als würde sie jeden Moment unter sich pissen.


  »So einen Empfang kriegen wir normalerweise nicht«, raunte Deutzen seinem Oberst ins Ohr.


  »Ehre, wem Ehre gebührt.« Ludewig grinste über beide Backen. Allerdings sah er dabei aus wie ein Wolf – ein Wolf, der ein fettes Schaf ausgemacht hatte wohlgemerkt. Sein Festmahl war serviert, doch selbst Ludewig war noch nicht bewusst, wie groß es werden würde. Von der mühsam einstudierten Rede des Schafes sollte er kein Wort zu hören bekommen.


  Er zügelte gerade sein Pferd, um dem Bürgermeister seine Verachtung kundzutun, als ein heftiges Zischen seine Wange kratzte. Wut schoss in Ludewigs Kopf und färbte seine Fratze rot. Er wusste was das war. Sofort riss er sein Schwert aus der Scheide und ließ sein Pferd einen Kreis tänzeln, um sich Überblick zu verschaffen. Das, was er sah, gehörte zu den Dingen, die seinen Tag so richtig verderben konnten. Ein Mann unter seiner Führung war getroffen – heimtückisch aus dem Hinterhalt. Der Pfeil steckte mitten im Gesicht des Soldaten. Er hatte die Nase zertrümmert und war ins Gehirn eingedrungen. Wie ein nasser Sack fiel der Mann vom Pferd.


  »Ausschwärmen!«, war alles, was Ludewig brüllen musste, um Kargendein in einen Vorort der Hölle zu verwandeln.
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  Volmar war Bürgermeister dieser bescheidenen Stadt und er bildete sich ein, ein guter zu sein. Er bereitete sich auf alle seine Aufgaben gewissenhaft vor und versuchte immer Güte, Anstand und Moral nach außen zu repräsentieren. Er musste stets den Eindruck vermitteln, den Problemen der Stadt gewachsen, höflich zu seinen Bürgern und vorbildlich im guten Benehmen zu sein.


  Daher war es unverantwortlich und höchst ungesittet in der jetzigen Situation seinen Mund so weit offenstehen zu lassen, als versuchte sein Unterkiefer, das Pflaster zu berühren. Außerdem konnte er mit seiner wohlfeilen Rhetorik nur Fetzen wie »Aber, aber …« und andere unverständliche Laute stammeln. Völlig die Contenance verlor er, als Ludewig mit geübter Hand seinen Schädel von den Schultern trennte und sein Blut die Ratsherren neben ihm benetzte. Nicht, dass sie großes Aufsehen darum gemacht hätten. Man wusste ja, was sich gehörte.


  Die Stadtwache behielt einen einigermaßen kühlen Kopf, obwohl nichts so ablief, wie ursprünglich vorgesehen war. Während Ludewigs Soldaten in die Menge sprengten und alles abschlachteten, was sich nicht zu wehren wusste (und das waren die wenigsten) schlossen sie das Tor, damit keiner zur Festung reiten und Verstärkung holen konnte. Die Miliz auf der Mauer sprang nach unten und rammte ihre langen Piken in die Hälse und Bäuche der Pferde. Dafür langte ihre Ausbildung.


  Jeder Soldat der Patrouille war zehnmal besser ausgebildet als die Miliz der Stadt. Auch ohne Pferde schnitten sie sich durch die Reihen, aber sie waren deutlich in der Unterzahl. »Formiert Euch!«, brüllte Deutzen. Er hatte achtzehn Mann um sich versammelt und ließ sie einen Kreis bilden, Schilde nach vorne. Sie waren von allen Seiten von Milizionären eingekesselt. Der Oberst und fünf weitere Soldaten waren noch beritten und entfernten sich von ihnen in ihrem eigenen Scharmützel. Deutzen war sich nur am Rande des Wahnsinns bewusst, den diese Bürger eingingen. Er fragte sich nur, warum er nicht von Anfang an mit so etwas gerechnet hatte. Aber er hatte schlicht und ergreifend noch nie auf so etwas vorbereitet sein müssen. Er wusste, dass er aus dieser Umklammerung nicht ohne fremde Hilfe wieder herauskam. Aber er hatte ein paar gute Ideen, der Bürgerwehr große Verluste beizubringen.


  Ludewig schlug und hackte links und rechts, hinten und vorne. Sein Pferd hatte eine hervorragende Ausbildung und folgte jeder Drehung. Er trat einem widerwärtigen Bauern den Absatz ins Gesicht und hielt nach einem Ausweg Ausschau. Dieser stinkende Haufen von Trotteln hatte tatsächlich gewagt, ihm eine Falle zu stellen. Unglaublich! Wie dumm konnten diese Leute sein? Der Fürst würde es erfahren, so oder so. Spätestens dann musste Kargendein aus den Geschichtsbüchern getilgt werden. Es würde nie ein Anzeichen geben, dass es jemals existiert hatte.


  Aber das nützte ihm nicht viel. Das Bauernpack war schlecht ausgebildet, aber sie schienen wirklich jedem Dummkopf einen Knüppel in die Hand gegeben zu haben. Die bloße Masse würde ihn schließlich erdrücken. Sein Gebieter hatte recht behalten. Ludewig hatte die ganze Aktion als paranoiden Anfall des Fürsten abgetan. Aber hier war er, der Aufstand! Er schalt sich selbst. Er war zu nachsichtig geworden. Hätte er die Leute in den Dörfern vor der Stadt härter rangenommen, hätte er rechtzeitig von diesem Hinterhalt erfahren. Er wurde alt und weich.


  Doch er schob sein Selbstmitleid beiseite. Es ging ums Überleben. Ludewig hatte eine leere Gasse entdeckt und steuerte darauf zu, in der Hoffnung dort einen Moment verschnaufen und dann untertauchen zu können. Doch die Stadtwache machte ihm einen Strich durch die Rechnung. An die vierzig Mann formierten sich dort. Hinzu kamen etwa zwanzig einfach gekleidete Bürger, trotzdem alle mit Schwertern bewaffnet statt mit Knüppeln. Sie gliederten sich perfekt in die Formation der Wache ein. Ludewig musste schlucken. Dies waren keine unerfahrenen Bauerntölpel. Das waren ausgebildete Soldaten. Wo zur Hölle hatte Kargendein die her? Zu allem Überfluss setzten sie sich auch noch in seine Richtung in Bewegung. Die Meute, die sich um den Oberst scharte, um ihm den Kopf einzuschlagen, erblickte die Milizionäre und jubelten aufgrund der Unterstützung. Der Hauptmann der Truppe zog sein Schwert, zeigte damit auf Ludewig und brüllte die Wendung der Schlacht. »Schützt den Oberst!« Der Jubel der Menge verstummte.


  Ludewig konnte es im ersten Moment nicht fassen. Die Bürgerwehr auf seiner Seite? Er war so perplex, dass er den anstürmenden Händler samt Pike übersah, der es auf seinen Hals abgesehen hatte. Er nahm ihn aus den Augenwinkeln wahr und wusste sofort, dass er nicht mehr ausweichen konnte. In diesem Moment stürzten fünf Elstern gleichzeitig auf den bedauernswerten Mann. Zwei pickten in seine Hände, zwei hackten in seine Knie und eine beraubte ihn seines Augenlichts.


  Ludewig blies beide Backen auf und die Luft aus. Dann lächelte er. Axarel! Das hätte er sich denken können. Die blonde Hexe beobachtete ihn und sie hatte auch die Verstärkung in der Stadt postiert. Da war er sich sicher. Der Trupp, der ihm half, gehörte zu den Soldaten des Fürsten. Als einfache Händler und Angehörige der Wache hatten sie sich hier eingenistet. Gerissenes, kleines Miststück! Er respektierte diese Frau, oh ja, das tat er!
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  »All die Soldaten! Wo kommen die her?«


  Illwar schüttelte den Kopf. Er hatte keine Antwort auf Xarnas Frage.


  »Und was machen wir jetzt?« Xarnas ungläubige Augen verfolgten die geordnete Schlachtreihe von Ludewigs Verstärkung. Der Oberst hatte das Kommando übernommen. Durch die zusätzlichen Männer hatte er genug Schlagkraft, um seine militärische Erfahrung auszuspielen. Der Strategie des Grässlichen hatte die Stadtwache nichts entgegenzustellen. Systematisch wurden die Milizionäre zurückgedrängt und abgeschlachtet.


  Der Gestank von Schweiß und Tod erfüllte die Gassen. Illwar senkte den Kopf und beobachtete die Pflastersteine, wie sie ein rotes Rinnsal hin- und herbugsierten bis sein Lauf an Illwars Stiefelspitze stoppte. Von dem Schauspiel wurde er von den dünnen Striemen der Wasserbeutel abgelenkt, die tiefe Furchen in seine linke Hand pressten. Illwar schloss die Augen und seine Stirn legte sich in Falten. Acht Stück hatte Xarna aus den Vorratsräumen unter der Stadt geholt. Das langte für einen Soldaten. Wenn er es richtig anstellte, sogar für zwei. Er spürte das Gewicht der Schläuche in seiner Hand und er spürte die bleierne Frage, die Xarnas Augen auf seine geschlossenen Lider warf. Die Augäpfel unter diesen Lidern pochten. Er konnte es tun. Er musste es tun. Jetzt! Es gab keinen besseren Zeitpunkt.


  »Wir ziehen es durch!« Seine Augen öffneten sich und schüttelten die bleierne Last ab.


  »Was willst Du durchziehen?« Xarnas Augen irrten umso dringlicher im Blau der seinen umher auf der Suche nach Antwort. »Du wolltest den Ratsherren etwas demonstrieren, sobald die Soldaten erschlagen sind. Einen Weg, der gegen den Fürsten helfen könnte. Nun, wie es aussieht, wird es bald nicht mehr allzu viele Ratsherren geben.« Sie wendete sich kurz dem Gemetzel am Stadttor zu, konzentrierte sich dann wieder auf Illwar.


  »Ich brauche die Ratsherren nicht.« Illwar straffte die Schultern und hob leicht den Kopf. Kühl blickte er auf das Getümmel, nahm es aber nicht wahr. »Sie hätten mich gebraucht, aber leider ist unser Plan nicht ganz aufgegangen.«


  Xarna musste freudlos gackern. »Nicht aufgegangen! Es ein mittleres Desaster zu nennen, wäre genauso untertrieben. Was immer Ihr vorhattet, Ihro Gnaden Überheblich, auf die Hilfe von Kargendein, kannst Du nicht mehr zählen. Was willst Du jetzt noch demonstrieren?«


  »Wir brauchen einen Soldaten.«


  Xarna machte keinen allzu intelligenten Eindruck, als ihr Mund einfach offen stehenblieb. Sie blinzelte mit den Augen und schüttelte leicht den Kopf. »Einen Soldaten? Soll ich einen becircen und fragen, ob er rüberkommt?«


  »Dein Sarkasmus ist unangebracht. Ein toter reicht vollkommen.«


  Xarnas Miene schaffte das erstaunliche Kunststück, ihre Verblüffung noch zu steigern. Illwar legte die Wasserschläuche an der nächsten Hauswand ab und schlängelte sich ins Kampfgetümmel auf die nächste Soldatenleiche zu. »Er ist vollkommen durchgedreht«, schüttelte Xarna den Kopf. »Und wozu braucht er nur all das Wasser?« Ihr war nicht ganz klar, warum sie nicht einfach das Weite suchte, doch sie ignorierte diese Frage sehr erfolgreich. Stattdessen kniete sie sich hin, nahm einen weiteren Pfeil aus dem Köcher und legte ihn auf. Vielleicht brauchte Illwar Unterstützung. Ihre zarten Finger liebkosten das raue Holz des Pfeilschaftes und sie malte sich aus, wie viel einfacher alles gelaufen wäre, hätte sie Ludewig nicht um eine Handbreit verfehlt. Sie konzentrierte sich wieder auf die Schlacht und hielt den Atem an. Illwar! Er war nicht mehr da. Sie hatte ihn aus den Augen verloren.


  * * *


  Illwar griff nicht in den Kampf ein. Eigentlich interessierte ihn das Gemetzel nicht. Seine Gleichgültigkeit war ihm ein wenig unheimlich, aber er hatte ein größeres Ziel vor Augen. Die Menschen, die links und rechts von ihm zu Boden sanken, starben für eine gute Sache. Sie bereiteten ihm den Weg, den Fürsten zu stürzen. Er brauchte den Ring, und wenn er den erst mal hatte, war alles andere ganz leicht. Nur um an den Ring zu kommen, brauchte er eine Armee und mit ihrem Aufbau wollte er jetzt beginnen. Gut, es wäre einfacher gewesen, hätten Kargendeins Bürger die Oberhand behalten, aber so musste es eben auch gehen.


  Illwar wich den einzelnen Kämpfen und Hieben geschickt aus. So wie er die Kämpfer ignorierte, so ließen sie auch ihn in Ruhe. Keiner kam auf die Idee ihn anzugreifen, oder aufzuhalten. Nicht einmal die Elstern, die hie und da die Bürger attackierten, nahmen Notiz von ihm. Er war bei dem toten Soldaten angekommen, den er sich ausgesucht hatte. Er zog die Pike aus der Wunde und griff unter seine Achseln. Verflucht, war der Mann schwer. Die Reiter waren nur leicht gepanzert, viel mehr Schutz war in der Regel auch nicht nötig; nur um sie tot über den Boden zu schleifen, waren sie zu schwer. Er brauchte Hilfe. Wo zum Teufel steckte Xarna, wenn man sie brauchte?


  * * *


  Xarnas Herz blieb vor Schreck einen Moment stehen, dann wirbelte sie um ihre Achse. Kalter Schweiß rann ihr Gesicht herunter, ihr Atem ging stoßweise und sie spürte im Hals und in ihrem Schädel, dass ihr Herz seine Arbeit wiederaufgenommen hatte. Die Angst pulsierte gegen ihre Nervenstränge. Nur langsam konnte sie ihre Finger davon überzeugen, den Pfeil nicht von der Sehne schnellen zu lassen, um die Eule von der Dachkante zu fetzen, auf die sie gerade zielte. Das Mistvieh hatte sie, zum wiederholten Male, zu Tode erschreckt. Langsam senkte sie den Bogen. Die Eule blieb ungerührt sitzen und starrte mit ihren ausdrucksstarken Augen in die Xarnas. Die Eule rief erneut und es kam Xarna so vor, als rief sie ihr zu. Bewegung kam in den Körper der Diebin und sie drehte sich wieder zum Kampfplatz. Da war er, Illwar. Warum hatte sie ihn vorher nicht gefunden. Er war zum offensichtlich nächsten toten Soldaten gelaufen und winkte ihr. Sie sollte zu ihm kommen. Sie schüttelte den Kopf. »Keine zehn Drachen bringen mich aus dieser Gasse raus«, sprach sie halblaut zu sich, ließ den Bogen fallen und lief auf das Schlachtfeld hinaus.
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  Xarna kam unbehelligt bei Illwar an, während die Schlacht weiter tobte. Sie kniete sich neben die Leiche und tastete sie systematisch nach Wertsachen ab. Illwar warf ihr einen scharfen Seitenblick zu. Sofort hob sie die Hände und zog sie an ihren Körper zurück. »’tschuldige, schlechte Angewohnheit. Was willst Du mit der Leiche jetzt machen?«


  »Du hilfst mir, sie in die Gasse zu ziehen.«


  Xarna hob schwungvoll eine Augenbraue. Sie warf einen Blick zurück zur Gasse und dann wieder zu Illwar. »Ist das Dein Ernst?«


  »Ja.«


  »Warum frage ich überhaupt?«


  »Weiß nicht.«


  Xarna schüttelte den Kopf. Um sie herum schlugen sich die Leute die Köpfe ein und sie diskutierte mit einem offensichtlichen Irren. Worauf hatte sie sich nur eingelassen. »Vielleicht sollten wir ihm die Rüstung ablegen. Dann wär’s einfacher.«


  »Aber dann bringt er uns auch nichts mehr nachher.«


  »Nachher?«


  »Wenn wir in der Gasse sind, wirst Du verstehen. Komm schon, alleine schaffe ich es nicht. Die Rüstung ist zu schwer.«


  »Sag mal, wovon rede ich eigentlich die ganze Zeit? Ziehen wir ihm die Rüstung aus.«


  Illwar bewegte den Kopf von links nach rechts ganz so, wie man es bei einem begriffsstutzigen Kind tut. Er nahm das Schwert, welches neben dem Soldaten lag und schob es ihm in die Scheide, was das Gewicht noch zusätzlich erhöhte. »Komm schon, hilf mir«, war alles, was er erwiderte.


  * * *


  Gemeinsam schleiften sie den schweren Körper Richtung Gasse. Ihr Rückweg sollte aber nicht genauso ereignislos bleiben, wie der Hinweg. Sie kreuzten zwei Duellanten. Ein Bürger der Stadt wehrte sich verzweifelt gegen einen Soldaten der Patrouille. Der Soldat trieb ihn vor sich her und der Bürger fiel im Rückwärtsgehen über den Leichnam. Der Soldat hatte leichtes Spiel und rammte sein Schwert tief in die Eigenweide seines Opfers. Er drehte es einen Viertelkreis und riss es wieder heraus. Blut und Gewebefetzen spritzten in Illwars und Xarnas Gesicht. Der Soldat atmete schwer, drehte sich in ihre Richtung und studierte die Gesichter der beiden Leichenfledderer. Er blickte lange und intensiv auf die beiden. Illwar hielt dem Blick stand und deutete mit seinem Kopf ein leichtes Nicken an. Der Soldat erwiderte das Nicken kurz und ruckartig, dann wandte er sich ab und suchte sich neue Beute.


  Xarna stieß die angehaltene Luft aus. Das Blut klebte auf ihrem Gesicht und ihr Magen wusste nicht, ob er an Ort und Stelle bleiben wollte. »Warum hat er uns nicht getötet?«


  Illwar blickte in ihre Richtung, als wollte er eine Antwort geben, doch er hatte keine parat. Statt dessen schaute er wieder auf den Leichnam und begann zu ziehen.


  * * *


  Xarnas Brust hob und senkte sich stoßweise. Sie stützte die Arme auf die Knie, um wieder zu Atem zu kommen. Sie nahm ihren Bogen wahr, den sie achtlos in den Dreck geworfen hatte. Sie schnaufte noch einmal durch, schnappte sich den Bogen und legte einen neuen Pfeil auf. Die erste Nase, die in der Gasse herumschnüffeln wollte, würde sie durchbohren.


  Illwar hatte unterdessen die Wasserschläuche wieder an sich gerissen. Er schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. Er roch Blut und Urin. Ein Aroma, das sich über die Gasse gelegt hatte. Er atmete aus und öffnete seine strahlendblauen Augen. Es würde gelingen. Es musste!


  Xarna versuchte hektisch die beiden Enden der Gasse und ihren Hexenmeister, denn dafür hielt sie Illwar, im Auge zu behalten. Illwar öffnete einen Wasserschlauch. Xarna leckte ihre Lippen. Etwas zu trinken konnte sie jetzt auch vertragen. Doch statt den Schlauch anzusetzen, goss Illwar das kostbare Nass über das Gesicht der Leiche. Danach über den Brustpanzer, wo es einfach abperlte und dann über die Beine. Unter dem Soldaten bildete sich schon eine Pfütze. Xarna wollte schon protestieren, warum Illwar das gute Wasser verschwendete, doch es verschlug ihr die Sprache, als Illwar einen weiteren Schlauch öffnete und dessen Inhalt in den Mund des toten Reiters einflößte. Er murmelte dabei irgendeine unverständliche Litanei und malte obskure Zeichen auf Stirn und Wangen des Dahingeschiedenen. Danach balsamierte er dessen Hände, zog die Stiefel des Toten aus und verfuhr mit den Füßen ebenso.


  Xarna war sich in diesem Moment sicher, dass sie einen schweren Fehler begangen hatte. Sie hatte auf einen Geistesgestörten gehört. Sie überlegte, ob sie den Pfeil auf ihrer Sehne nicht Illwar durch den Kopf treiben sollte, um sich dann schnellstmöglich aus dem Staub zu machen. Er wusch einem Toten die Füße! Mit teurem Wasser! Welches sie für ihn gestohlen hatte!


  Während Xarna noch mit sich rang, von wem momentan die größte Bedrohung ausging, den nicht sichtbaren Gegnern vor und hinter der Gasse, oder dem Wahnsinnigen in der Gasse, riss Illwar den dritten Wasserschlauch auf. »Lebe!«, gebot er der Leiche. Das Wasser, das er auf und um die Leiche vergossen hatte, bildete eine feinen Nebel, der nur so hoch schwebte, dass er den Körper des Soldaten einhüllte. Xarna war zu perplex, um weiter ihren Mordgedanken nachzuhängen. Sie senkte ihren Bogen und Unterkiefer gleichzeitig.


  Illwar gab der Leiche mit dem Wasserschlauch erneut zu trinken. Der Kehlkopf bewegte sich. Der Soldat schluckte. Als der Schlauch leer war, warf Illwar in fort. Er war ein wenig außer Atem, aber dem gebieterischen Ton seiner Stimme, tat das keinen Abbruch. »Steh auf!«


  Xarnas Hautfarbe konnte man nicht als besonders dunkel bezeichnen und im Moment war sie sogar leichenblass. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihren Harndrang kontrollieren konnte, aber es war ihr auch nicht wichtig. Der Soldat öffnete die Augen. Der Mann bewegte sich. Die Leiche stand auf. »Ja, Gebieter«, drang es in Xarnas Bewusstsein, als der Mann mit Illwar sprach. Abermals ließ sie den Bogen in die Gasse plumpsen. Ihre Knie gaben nach und sie schwankte zwei Schritte zurück, bevor sie an der feuchten Hauswand dankbaren Halt fand. Sie konnte es nicht glauben. Das durfte einfach nicht sein. Nicht einmal der Fürst konnte das, oder?


  Illwar kam auf sie zu und zeigte theatralisch mit der Hand auf den wandelnden Toten. »Darf ich Dir Sendrig vorstellen? Er kämpft ab jetzt auf unserer Seite.«


  Xarna folgte seiner Hand und fixierte den Soldaten. Sie wusste nicht, ob er atmete, sie wusste nicht, ob er lebte, aber er stand vollkommen ruhig vor ihr. Ehrerbietig neigte er den Kopf. Xarna packte, einen neuen Halt suchend, Illwars Arm und durchdrang mit ihrem Blick seine stahlblauen Augen. Ihre Mundwinkel zögerten, doch dann zogen sich von einem Ohr zum anderen. Sie lächelte breit und jauchzte. Das war er – ihr Hexenmeister!


  Eine Elster flog über die drei hinweg. Der warnende Ruf der Eule verhallte ungehört.
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  Zwei Patrouillen mit je zwanzig Mann verließen den Hof der Veste. Axarel hatte ihnen befohlen das Umland von Kargendein genau zu prüfen, um dann den Soldaten in der Stadt zu Hilfe zu kommen. ’te Kall beobachtete ihren Abzug. Das grüne Glas der Fenster hatte Schlieren und brach die Gestalten der wegreitenden Männer. ’te Kall hatte die ganze Zeit das Gefühl, durch solche Schlieren zu blicken. Die Wahrheit verschwommen, die Gefahr nicht im Blick. Alles in allem, hatten seine Instinkte recht behalten. Es gab einen Aufstand, es gab Abtrünnige. Ludewig hatte sie aufgespürt. Wiederum eine gute Wahl von Axarel. Sie hatte ihrem alten Gebieter zwar nicht geglaubt, trotzdem führte sie seine Anweisungen vorbildlich aus. Jetzt mussten nur noch die Rädelsführer gefunden werden. Wer gab ihnen so viel Zuversicht, dass sie es wagten, sich gegen ihn, ’te Kall, aufzulehnen?


  »Meister!« Eine atemlose Stimme sprengte, ohne anzuklopfen, in den Raum. Wenn das nicht schon Zeichen für Unheil genug waren, so wusste der alte Mann, dass Axarel ihn nur Meister nannte, wenn die Dinge schlecht standen. Er drehte sich sofort zu ihr um und entschuldigte schweigend ihr ungestümes Eindringen.


  »Meister, Ihr müsst eingreifen. Ihr müsst nach Kargendein!«


  »Kind, beruhige Dich!« ’te Kalls väterlicher Ton hatte fast immer eine besänftigende Wirkung, aber diesmal konnte Axarel ihre Fassung nicht wiedererlangen. »Ihr habt doch Ludewig geschickt. Meine Anwesenheit ist in Kargendein nicht vonnöten. Wir wollen doch aus einem Regentropfen keine Sintflut machen.«


  »Dann schickt mich!« Es war ihr Ernst. Ihre Augen flehten ihn an, doch dies sehr kompromisslos.


  »Was um alles in der Welt beunruhigt Dich so? Hast Du die Rädelsführer gefunden?«


  »Sie … sie haben …« Axarel musste einmal tief durchatmen. Sie schloss die Augen, zählte bis fünf und setzte neu an. »Ein Hexer, Meister! Ein Hexer ist in der Stadt. Er praktiziert verderbte Magie.«


  »Verderbte Magie?« ’te Kalls Augen rissen sich auf und er wurde ungewollt laut. Das Erstaunen war in sein Gesicht gemeißelt.


  »Ein Totenbeschwörer!«


  »Ein Totenbe… « ’te Kall brach ab. Er hielt die Luft an. Damit hatte er ganz bestimmt nicht gerechnet. Wo hatten sie einen Totenbeschwörer versteckt? Wie ausgebildet, ohne dass er davon erfuhr? Diese Art der Magie war höchst gefährlich, aus gutem Grund vom Rat der Zwölf geächtet. Nicht einmal sein alter Widersacher Tang Ok, mit dem zusammen er den Rat gestürzt hatte, war dumm genug gewesen, sie anzuwenden.


  »Meister …«, versuchte Axarel wieder die Aufmerksamkeit des alten Magiers zu erlangen. Doch dieser hob die Hand und winkte ab. Er drehte sich wieder dem Fenster zu. Er starrte lange zu einem Punkt, den nicht einmal seine Augen kannten.


  »Meister?«, fragte Axarel, ob er noch bei ihr war.


  »Mach Dir keine Sorgen, Kind«, beruhigte ’te Kall sie, der seinen Großvaterton wiedergefunden hatte. »Ludewig wird damit fertig. Der Totenbeschwörer kommt nicht weit.«


  »Aber wie könnt Ihr da so sicher sein?«


  »Wasser, Axarel, Wasser!« Der Magier wandte sich wieder seinem Schützling zu. »Du weißt, dass wir es verknappen, um die Leute nicht übermütig werden zu lassen. Jetzt hat diese Verknappung einen weiteren nützlichen Nebeneffekt.«


  »Ich verstehe nicht«, gab Axarel zu.


  »Der Hexer braucht es. Und zwar in rauen Mengen. Die Toten kann man nur mit Wasser wiederkehren lassen. Mit viel Wasser. Wasser benötigen sie auch, um längere Zeit am Leben zu bleiben. Ganz egal wie viele er sich gefügig macht, nach zwei, drei Tagen ohne Wasser fallen sie zu Staub zusammen.«


  Eine schlechte Wahl von seinen Gegnern. Aber woher sollten diese unerfahrenen Bauern das auch wissen? Nur, wie konnten sie den Hexer ausbilden? Wie verstecken? Es war an der Zeit, dass sich ’te Kall um ein paar Kleinigkeiten in der Aufklärung selbst kümmerte. Ohne Axarel und den Rest seiner Leute zu beunruhigen.
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  Ludewig grinste mit seinem Wolfsgesicht. Die Situation am Haupttor war unter Kontrolle. Die Aufwiegler hatten sich tiefer in die Stadt zurückgezogen. Es waren nur noch wenige, aber auf Dauer konnten sie sich nicht verstecken. Systematisch würde er Viertel für Viertel umkrempeln. Niemand sollte am Leben bleiben, der es gewagt hatte, das Schwert gegen ihn zu erheben. Abrupt wurde der Oberst aus seinen Gedankengängen gerissen, als ein Vogel ihm mit den Krallen im Gesicht kratzte. Ludewig wischte das Tier verärgert beiseite.


  »Du blödes Mistvieh …« Dann sah er, dass es eine Elster war. »Mist!« Axarel hatte ihm etwas zu sagen. Es musste wichtig sein.


  Er beobachtete den Flug der Elster. Sie flog zu einer schmalen Gasse auf der anderen Seite des Platzes. Dann kehrte sie wieder ein Stück zurück, um kurz darauf wieder Richtung Gasse zu fliegen. »Ja, ja. Ganz so blöd bin ich auch nicht«, dachte sich Ludewig. Laut brüllte er »Deutzen! Zehn Mann! Zu der Gasse mit dem Vogel. Bringt mir alles, was dort kreucht. Am liebsten tot!«


  Ein scharfes Nicken war alles, mit dem der Unteroffizier den Befehl bestätigte, dann rannte er mit zehn Mann im Schlepptau Richtung Gasse.


  * * *


  Illwar nahm die restlichen Wasserschläuche in die eine und seinen Ebenholzstab in die andere Hand. Xarna schlang sich den Bogen auf den Rücken. »Gut«, sagte Illwar. »Wir sollten uns ein Versteck suchen, von dem aus wir den nächsten Toten entwenden können.«


  »Das scheint in eine ziemliche Plackerei auszuarten«, beschwerte sich Xarna neckend.


  Illwar deutete mit dem Kinn auf ihre neueste Errungenschaft. »Wir haben ja jetzt ihn, nicht wahr, Sendrig.«


  Der untote Soldat nickte seinem Gebieter stumm zu. Er war keine große Plaudertasche.


  Plötzlich hörte Illwar ein Kreischen. Die Eule stürzte sich von der Dachkante auf in herab. Illwar ging in Deckung. Doch kurz vor ihm drehte die Eule ab und flog in den abseits vom Kampfplatz gelegenen Teil der Gasse.


  »Diese Vögel sind noch mal mein Tod«, seufzte Xarna, die sich heftig erschrocken hatte.


  »Na ja«, entgegnete Illwar. »Frag mich mal.«


  »Was den Tod betrifft«, schallte es vom gegenüberliegenden Ende des Gässchens, »braucht Ihr die Vögel nicht.«


  Xarna und Illwar wirbelten erschrocken herum. Im Eingang der Gasse standen elf Mann mit gezückten Schwertern. Ihr Anführer lächelte. »Das übernehmen wir doch gern.« Er gab einen Wink und seine Männer stürmten vor.


  Xarnas liebliches Gesicht verwandelte sich in eine Fratze der Wut. Ihre Augen wurden zu Schlitzen und ihre Nasenwurzel kräuselte sich. Die Gasse war schmal. Zwei müssten reichen. Xarna war schnell. Sie riss mit der linken Hand den Bogen vom Rücken, mit der rechten einen Pfeil aus dem Köcher. Auflegen, anlegen, schießen war eine einzige geschmeidige Bewegung. Der zweite Pfeil war auf der Sehne, während ihr erstes Opfer noch in den Dreck fiel. Einen Wimpernschlag später lag auch der zweite Soldat in seinem Blut und der kleine Vorstoß stockte. Die hinteren fielen über die Leichen der beiden vorderen.


  Im gleichen Moment stürzten sich drei Elstern auf Illwar. Sie hackten auf seinen Kopf ein und er nahm den Arm schützend vors Gesicht. »Helft mir!«, schrie er verzweifelt, da er sich den Vögeln nicht erwehren konnte. Sendrig zog sein Schwert und mit kurzen, geübten Schlägen schnitt er die Vögel aus der Luft.


  »Danke«, keuchte Illwar.


  »Gebieter«, nickte Sendrig.


  Währenddessen waren die Soldaten wieder dabei sich aufzurappeln.


  »Lauft«, schrie Xarna. »Es sind zu viele.«


  Die drei machten kehrt und rannten in die Richtung, in die auch die Eule vorher verschwunden war. Neun wütende Soldaten waren dicht auf ihren Fersen.


  * * *


  »Warum greifen uns diese verdammten Vögel an?«, schrie Illwar beim Rennen, anstatt seinen Atem zu sparen.


  »Es sind Späher von Axarel. Sie gehorchen ihrem Willen«, informierte ihn Sendrig in einem für die Situation sehr gelassenem Tonfall.


  »Axarel?«


  »Rechte Hand und Gespielin des Fürsten«, gab Sendrig unbeteiligt zurück. »Jedenfalls wird das gemunkelt.«


  Illwar und Xarna warfen sich einen Blick zu. Vielleicht war ihre Idee alles in allem doch nicht so gut gewesen.


  Illwar ließ die Wasserschläuche fallen, um besser rennen zu können. Ohne Sendrig wären sie schneller gewesen, als die gepanzerten Soldaten, aber auch ohne ihn war es unwahrscheinlich den Elstern zu entkommen, die sich sammelten, um sich den Verfolgern anzuschließen.


  * * *


  Sie hetzten von einer Gasse in die nächste Straße, als Xarna keuchte »Wir müssen in ein Gebäude, um den Vögeln zu entkommen. Am besten sogar in die Katakomben.«


  »Katakomben?«


  »Ja! Die Keller der Lagerhäuser sind unterirdisch miteinander verbunden. Ideale Verstecke für Diebe.«


  Das hätte sich Illwar eigentlich denken können.


  »Da!«, schrie Xarna und blieb stehen.


  »Ist die wahnsinnig?«, fuhr es Illwar durch den Kopf. Er schaute zurück zu den Verfolgern, die schon viel zu nahe waren. Er blickte nach oben und sah Elstern, die sich genüsslich auf sie stürzen wollten. Dann folgten seine Augen Xarnas Richtung und er sah ein verlassenes Warenhaus. Die Eingangstür hing windschief in den Angeln. Fünf Eulen saßen auf dem Gebälk und hielten Wache. So konnte man es wohl ausdrücken. Wachehaltende Eulen.


  In diesem Moment hackten die Elstern auf die Köpfe der drei Verfolgten ein. Illwar versuchte einige mit seinem Stab aufzuhalten, aber es half nichts. Sie rannten in Richtung des Hauses. Die Soldaten holten weiter auf. Und die Eulen griffen ein.


  Die Anzahl der Elstern konnte Illwar nicht überblicken, aber die fünf Eulen schienen ihnen gut Paroli bieten zu können. Da er den Kopf wieder frei hatte, widmete er sich dem Bodenkampf. »Ins Haus«, brüllte er. »Nutzt den Eingang als Engstelle.«


  Als sie durch die Tür waren, stellten sich Illwar und Sendrig Seite an Seite. Illwar brach mit seinem Stab, dem ersten Heranstürmenden das Nasenbein. Sendrig schlitzte gekonnt einen seiner ehemaligen Kollegen den Rachen auf. Der nächste parierte Illwars Stab, aber Sendrig schlug ihm das Schwert in den Hals.


  »Zurück!«, brüllte der Anführer der Soldaten. »Umstellt das Haus. Geht vor den Pfeilen in Deckung.« Dann blickte er zum Himmel, wo die Elstern zwei der Eulen geschlagen hatten, die anderen drei flohen. »Verstärkung!«, bellte er den Vögeln entgegen. Eine Elster machte sich auf, den Befehl weiterzugeben, die andren nahmen Kurs auf das Haus.


  »Ich hasse diese Viecher«, fluchte Illwar lautstark.


  »Mir werden sie auch langsam unangenehm«, bemerkte Sendrig.


  »Hierher!«, rief Xarna hinter ihnen.


  Die beiden drehten sich sofort um und rannten in ihre Richtung. Xarna stand in einer Menge Gerümpel neben einer offenen Luke. Man erkannte abgewetzte Steinstufen, die sich in der Dunkelheit verloren. An der Luke stand ein Behälter mit harzgetränkten Fackeln bereit. Xarna entzündete eine.


  »Ich wusste, dass dieses Warenhaus mit den Katakomben verbunden ist, sobald ich die Eulen sah«, intonierte Xarna.


  »Du kommunizierst jetzt also wirklich mit Vögeln?«, wollte Illwar lächelnd wissen.


  »Ihr müsst eingestehen, Gebieter, dass die Eulen schon von Vorteil waren.«


  »Ja, ungelogen. Das liegt auf der Hand. Allerdings haben sie aufgegeben und die Elstern …«, Illwar warf einen Blick zurück zur Tür, »… sind im Anmarsch.«


  Fünf der netten, süßen Vögelchen befanden sich im direkten Anflug. »Ha!«, frohlockte Xarna, stellte sich ihnen entgegen und hielt die brennende Fackel hoch. Augenblicklich drehten die Vögel ab. »Wusste ich’s doch«, triumphierte Xarna. »Feuer mögen sie einfach nicht.« In diesem Moment bedauerte Illwar ausdrücklich, dass sich die Elementarmagie ihm nicht erschloss. Und das, obwohl er in seiner Wohnhöhle sehr viel darüber zum Lesen hatte. Aber die Lebensspendung hatte ihn schon immer mehr interessiert.


  »Ich sehe sie!«, brüllte jemand hinter ihnen.


  »Verdammt«, stellte Sendrig fest. »Sie haben einen Hintereingang entdeckt.«


  »Die Treppe ist schmal. Wir können sie verteidigen«, schlug Illwar vor.


  »Das bringt nichts«, erklärte Sendrig. »Deutzen ist kein Dummkopf. Er lässt Armbrüste kommen und bolzt uns weg wie dumpfe Holzattrappen.«


  Illwar senkte den Kopf. Er hatte nicht viel Zeit zum Nachdenken und der Entschluss, der sich ihm aufzwang, bereitete ihm Kummer. Er wollte sein Geschöpf nicht so schnell wieder verlieren. Aber er wusste keinen besseren Rat. »Sendrig, bleibe hier und versuche uns einen Vorsprung zu verschaffen. Ich hoffe, Xarna findet einen Weg, auf dem uns die Soldaten nicht so schnell folgen können.«


  Xarna riss die Augen auf und konnte nicht glauben, was sie hörte. »Willst Du wirklich …«


  »Hast Du einen besseren Vorschlag?«, konterte Illwar verbittert.


  Xarna blickte sich um, sah die herannahenden Soldaten und schüttelte resignierend den Kopf.


  Sendrig nickte nur stumm. Xarna stieg mit ihrer Fackel in die Luke. Illwar folgte ihr. Sendrig stieg mit hinunter und blieb am Fuß der Treppe stehen. Illwar wusste nicht, was er zu seinem Wiedererweckten sagen sollte, dem er das Leben zurückgeschenkt hatte, nur um es ihm kurze Zeit später wieder nehmen zu lassen. Er schluckte Tränen hinunter und nickte ihm zu. »Gebieter«, war das Einzige, was er als Antwort bekam. Dann drehte er sich um und folgte Xarna.


  Illwar und Xarna beschleunigten den Schritt. Auch als sie Waffengeklirr und Schreie hinter sich hörten, verzögerten sie nicht.
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  Ihre Lungen brannten. Keuchend hielten sie an und stützten sich erschöpft gegen die Mauer des Tunnels. Xarna kannte sich hier unten aus und hatte sie tief in die Katakomben hineingeführt. Es lagen so viele Biegungen und Abzweigungen zwischen ihnen und ihren Verfolgern wie nur irgend möglich.


  Illwar atmete mehrmals kräftig aus, dann lauschte er in den Gang, aus dem sie gekommen waren. Keine Stiefel auf nacktem Stein waren zu hören. Die Soldaten konnten sich mit ihrer Rüstung nicht leise vorwärtsbewegen. Er und Xarna waren in dieser Hinsicht mit ihren weichen Ledersohlen besser ausgestattet. Allerdings spürte Illwar langsam die Feuchtigkeit durch seine Sohle dringen. Sein Schuhwerk war nicht unbedingt von bester Qualität.


  Illwar sah zu Xarna hinüber. Sie hatte sich einigermaßen erholt. Sie neigte ihren hübschen Kopf in Richtung des nächsten Korridors, als Frage, ob sie weiter gehen wollten. Illwar schnaufte nochmals durch und nickte.


  Sie folgten einem Hauptgang, bei dem jeden Steinwurf entfernt eine Fackel brannte. Xarna warf Illwar einen Blick aus den Augenwinkeln zu, ohne den Kopf zu drehen. Während sie nebeneinander liefen, traute sie sich zu fragen.


  »Illwar?«


  »Ja«, war die einsilbige Antwort.


  »Der Soldat, Sendrig …«


  »Ja?« Illwar neigte den Kopf leicht zu ihr herüber.


  Xarna schluckte. Sie versuchte, ihre eigentliche Frage zu umgehen. »Meinst Du, er hält lang durch?«


  Illwar ließ den Kopf hängen und schüttelte ihn gleichzeitig. »Seine kämpferischen Qualitäten werden sich zwar nach seiner Wiedererweckung verbessert haben, aber bei der Übermacht …« Wieder schüttelte er den Kopf.


  »Aber«, begann Xarna zaghaft, »kann er überhaupt wieder sterben?« und kam damit zu ihrer eigentlichen Frage. »Kann man Wiedererweckten überhaupt das Leben wieder nehmen?«


  Illwar schaute sie verwirrt an. »Ja, natürlich. Sie leben! Also können sie auch sterben. Ich schenke ihnen das Leben zurück und es kann wie bei jedem anderen auch wieder genommen werden.« Er blickte traurig drein »Ich wünschte, Sendrig zweites Leben wäre nicht so kurz gewesen.«


  »Wie viele hast Du schon wiedererweckt?«


  Illwar schnaubte. »Leider nicht sehr viele. Meistens auch nur Tiere.«


  Beide zuckten zusammen und schauten hinter sich, als sie in de Ferne einen Kiesel auf den Steinboden springen hörten.


  »Vielleicht hat sich nur ein Stück vom Gewölbe gelöst und ist heruntergefallen«, versuchte Illwar sich und Xarna zu beruhigen.


  »Vielleicht hat sich auch ein Soldatenstiefel gelöst und tritt uns gleich in den Arsch.« Sie deutete auf einen nahen Alkoven, aber die Nische war nicht breit genug, damit sie sich beide dort verstecken konnten. Sie hasteten weiter. Mehrere Geräusche drangen an ihre Ohren; ob wirkliche oder eingebildete ließ sich von ihrem verfolgten und in die Enge getriebenen Geist nicht bestimmen. Xarna fand eine kleine Kammer, fasste Illwar am Arm und zerrte ihn hinter sich her.


  Sie standen dicht an dicht in dem kleinen Raum. Xarna warf ihre Fackel in die Ecke, damit ihr Feuerschein nicht nach außen drang. Ihre Hand krampfte sich um Illwars linken Unterarm und er legte seinen zweiten Arm beschützend um ihren Rücken. So lauschten sie. Doch das Einzige, was sie hörten, war der ausgestoßene Atem des jeweils anderen. Dann kam ein Quieken und beide hielten den Atem an. Das Geräusch kam Illwar vertraut vor. Vorsichtig spähte er um die Ecke und sah eine Ratte. Sie kam weiter quiekend an der Kammer vorbei und beachtete die beiden gar nicht. Dann verloren sie sie aus den Augen, als sie im hinteren Teil des Tunnels verschwand.


  Beide stießen hörbar die angehaltene Luft aus und drückten sich fester. »Was die Soldaten nicht schafften, hat beinah dieses kleine Drecksvieh erreicht. Mein Herz hatte einen Moment ausgesetzt.« Xarna blickte zu Illwar auf, ihre Atmung ging immer noch stoßweise. Ihre Brust hob und senkte sich und rieb sich dabei an Illwars Wollhemd und Illwar war sich dessen durchaus bewusst, als er in den dunklen Augen der Diebin versank. Er packte sie fester. Ihr halbgeöffneter Mund näherte sich seinem.


  »Das ist kein guter Zeitpunkt«, flüsterte er.


  »Nachher, wenn uns die Soldaten abgeschlachtet haben, findest Du den Zeitpunkt besser?« Sie riss seinen Kopf zu ihrem hinunter und ihre Lippen umschlungen sich. Illwars Herz sprang wie ein wild gewordener Stier auf und ab. Er spürte Xarnas Körper, spürte ihren Herzschlag, als er sie an sich presste und die Trommelschläge in ihren Adern schlugen im Gleichtakt.


  Xarna streifte Köcher, Bogen und Waffengurt ab, Illwar ließ seinen Holzstab sowie seinen Mantel fallen. Sein Wollhemd riss ihm seine Diebin vom Leib. Illwar drehte ihren Rücken zur Wand und stützte sich mit der linken Hand an der kalten und feuchten Mauer ab, doch spürte er die raubende Kälte nicht. Die Hitze in seinen Lenden befeuerte sein Inneres. Die Glut ihrer Körper loderte.


  Hastig knotete er Xarnas Lederhemd auf. Sie hob die Arme und er streife es nach oben über ihren Kopf, warf es achtlos auf den Steinboden. Wenn nicht durch die Kühle der Katakomben, dann reckten sich ihre Brustwarzen durch die Hitze ihres Körpers Illwar entgegen. Gierig griff seine Hand nach ihrem Busen und seine Schwielen liebkosten ihre zarte, blasse Haut. Sie versuchte ihr Stöhnen zu unterdrücken, um ihre Position nicht zu verraten, denn nach wie vor hatten sie im Hinterkopf, dass sie verfolgt wurden. Sie presste ein hartes Keuchen hervor, dann biss sie sich auf die Lippen, als Illwar ihren Körper küsste. Als er an ihrem Bauchnabel angelangt war, löste er die Riemen ihrer Hose und ließ sie fallen. Ebenso verfuhr er mit seinem Beinkleid.


  Xarnas dunkle Augen erforschten seinen Körper von unten nach oben. Schweiß tanzte im Fackelschein über die geschmeidige Wölbung seiner Muskeln. Ihre rechte Hand führte sie seinen linken Arm hinauf, streichelte über seine Brust bis hinunter in seinen Schritt und Illwar musste seinerseits ein Stöhnen unterdrücken, als er die Augen schloss und ihre massierenden Finger genoss.


  Dann hielt sich Xarna mit beiden Händen an Illwars Schulter fest, zog mit den Fersen ihre Stiefel aus und schlang ihre schlanken Beine um seine Hüfte. Er presste ihren Rücken gegen die feuchte, raue Wand und ein letztes Mal versanken ihre Augen ineinander, bevor Xarna ihre Lider schloss und lustvoll keuchte, als Illwar in sie eindrang.


  * * *


  Ihr Liebesakt war kurz, aber erfüllend. Sie keuchten beide schwer und abgehackt.


  »Na«, presste Xarna zwischen ihren vollen Lippen hervor, »war das Entschädigung genug für den kleinen Zwischenfall auf der Straße, als ich versuchte Deine Männlichkeit zu rauben?« Sie lächelte schelmisch.


  »Hm, ich weiß nicht«, antwortete Illwar mit gespieltem Zweifel. »Ich bin mir nicht sicher, ob Deine Schuldenliste ganz abbezahlt ist.« Sie küssten sich. »Aber es war zumindest ein Anfang. Außerdem scheint es ja noch ganz gut zu funktionieren.« Xarna musste lachen.


  Doch das verging ihr auch gleich wieder. Sie schluckte das Lachen herunter, aber es war zu spät.


  »Da vorne war etwas zu hören«, schrie eine Stimme nicht unweit entfernt. »Gleich haben wir sie!« Unheilverkündend näherte sich das Stiefelklacken.


  Illwar ließ Xarna auf den Boden gleiten und streckte sich nach seinem Stab aus. Dabei wäre er beinahe gestürzt, da seine Hose um seine Knöchel lag und ihn behinderte. Xarna angelte sich ihren Waffengurt und zog zwei Dolche. Dann stand auch schon der erste Soldat in der Tür der Kammer und betrachtete die beiden mit hochgezogenen Augenbrauen. »Was haben wir denn da? Kameraden, jetzt nur nicht ablenken lassen!« Seine Zähne bleckten sich zu einem höhnischen Grinsen.


  Allerdings folgte der Soldat seinem eigenen Rat nicht. Seine Augen folgten Xarnas verführerischen Rundungen einen Moment zu lange. Illwar packte das Ebenholz und schlug den Stab in die Kniekehle des lüsternen Soldaten. Fluchend stürzte er zu Boden und sein Auge warf seinen Hass auf Illwar. Seine nächste Verwünschung gurgelte er in Blut. Die verlockende Diebin hatte die Gelegenheit genutzt und ihm die Kehle aufgeschlitzt.


  Ähnlich wie Xarna kurze Zeit vorher, entledigte sich Illwar seiner Stiefel. Er hatte keine Hand frei, die Hose hochzuziehen und brauchte Freiraum. Die beiden standen sich jetzt drei leicht gepanzerten, aber dennoch gepanzerten, Soldaten gegenüber. Xarna und Illwar kämpften nackt. Illwar war sich dieser Tatsache wohl bewusst, aber es machte ihm nichts aus. Er vermisste die Schutzfunktion des Leders auf seiner Haut gegen die Schärfe der Schwerter, aber dieser Schutz war ohnehin gering. Illwar schenkte lieber Leben, als dass er es nahm, aber wenn es sein musste, erwehrte er sich seiner Haut. Diesmal im ganz wörtlichen Sinne.


  Um Xarna machte er sich diesbezüglich erst recht keine Sorgen. Dass sie nackt kämpfen musste, schien sie eher in Raserei, als in Verlegenheit zu bringen. Und sie war eine gute Ablenkung, ganz ohne jeden Zweifel. Trotz ihrer Schönheit versuchte ein Soldat, ihr das Schwert von oben in die Schulter zu treiben. Geschickt blockte sie den Schlag mit überkreuzten Dolchklingen. Ohne lästige Kleidung im vollen Besitz ihrer Bewegungsfreiheit rammte sie ihren Fuß ins Gesicht des Soldaten. Der kippte nach hinten um und spuckte Zähne.


  Illwars Ebenholzstab beschäftigte zwei Klingen gleichzeitig. Der Soldat rechts von ihm versuchte ihn zu umgehen, aber Illwar hielt in der engen Kammer beide Angreifer in Schach. Wie sie auch versuchten seine Deckung zu durchstoßen, er parierte. Elldrig war ihm ein guter Lehrer.


  Xarna nutzte die ihr gegebene Hinterhältigkeit und sprang einem von Illwars Bedrängern auf den Rücken und rammte ihm beide Dolche in die Augen. Überrascht vom Blut seines Kameraden, das ihm ins Gesicht spritzte, senkte der zweite Soldat sein Schwert einen Moment zu lange. Illwar stieß das Ende seines Stabes gegen das freie Kinn. Torkelnd krachte der Soldat gegen die Wand. Illwar schnappte sich ein Schwert und rammte es ihm in den Hals. Xarna kümmerte sich noch um den, dem sie die Zähne eingetreten hatte, dann schnauften beide erst mal durch.


  »Nur vier«, keuchte Xarna. »Das heißt, sie haben sich aufgeteilt, um nach uns zu suchen.«


  »Ja. Aber bei dem Lärm wissen die anderen bestimmt auch, welche Richtung sie einschlagen müssen.«


  »Hier unten gibt es viele Echos. Vielleicht verwirrt das die anderen Soldaten«, erklärte Xarna ohne Zuversicht.


  Illwar teilte ihre geringe Hoffnung und gab keine Antwort. Sie klaubten ihre Kleider zusammen und zogen sich hastig an. Illwar bedauerte sehr, dass er das Wasser hatte wegwerfen müssen, um schneller vorwärtszukommen. So gern hätte er ihnen ihre Leben zurückgegeben. Er hatte zwar nicht genug dabei gehabt, um alle vier zu erwecken, aber bestimmt gab es hier unten noch Vorräte. Mit einem oder zwei Verbündeten hätten sie womöglich die anderen Verfolger ausgeschaltet und Zeit genug gehabt, danach zu suchen. So mussten sie ihre Sachen packen und schnellstens von hier fort.


  Xarna schlüpfte in ihre Stiefel und stampfte auf, damit ihre Füße richtigen Halt fanden. Sie stand neben ihrem ersten Opfer, dem Soldaten, dessen lüsterner Blick sein Verderben war. Auch jetzt grinste er sie scheinbar höhnisch an. Ein Schatten fiel über ihr hübsches Gesicht, als ihre Wut dunkelrot wieder hochschoss. »Du lachst noch im Tod über mich?«, ereiferte sie sich. »Das, was Deine Augen zuletzt gesehen haben, war viel zu gut für Dich. Dir soll Dein Grinsen noch vergehen!« Voller Hass stampfte sie mit ihrem Stiefelabsatz sein Gesicht zu Brei, solange bis keinerlei Züge mehr erkennbar waren.


  Illwar war entsetzt über ihre Wildheit. Ihre Blöße diesen Leuten ausgesetzt zu haben, schien sie stärker getroffen zu haben, als er für möglich gehalten hatte. Seine Gedanken kreisten darum, diese Leute wiederzuerwecken, nicht die Toten zusätzlich zu schänden.


  Als Xarna mit ihrem Kunstwerk fertig war, blickte Illwar lange ausdruckslos in das ebenso gestaltete Gesicht. Der Mann hatte kein Antlitz mehr. Er konnte ihn so nicht mehr erwecken. Nie wieder würde sich dieser Soldat über jemanden lustig machen, nie wieder würde er lachen. Ganz egal, was er gewesen war, ganz egal was er vollbracht hatte. Ob er als Vater dreier Kinder mit diesen vergnügt am Feuer gespielt hatte, ob er als Geschichtenerzähler Leute unterhalten, am Stammtisch Witze gerissen oder seiner alten Mutter durch Aufmerksamkeit glückliche Stunden beschert hatte. Kein Lächeln, kein Lachen, kein Laut würde jemals wieder über seine Lippen kommen.


  Ein sentimentaler Zug verirrte sich auf Illwars Gesicht, während Xarna auf die Leiche spuckte. Er hatte eine Handvoll Menschen bereits wiedererweckt, mit mehr oder weniger großem Erfolg. Keiner hatte lange wieder gelebt. Aber nie hatte er sich gefragt, welches Leben sie vorher geführt hatten. Ob sie Kinder hatten, oder wie sie weiter ihr Dasein verbringen wollten.


  Xarna bekam von all diesen Überlegungen nichts mit und ging zur Tür der Kammer, um auf den Flur zu treten. Nur ihren katzengleichen Reflexen verdankte sie, nicht in zwei Hälften dort anzukommen. Sie duckte sich und rollte unter der Schwertklinge hinweg, die ihre schlanke Taille zerteilen wollte. Allerdings blieb sie aufgrund des Bogens, der wieder ihren Rücken zierte, am Türbogen hängen und befand sich nun am Boden liegend in einer äußerst misslichen Position.


  Der Anführer des Trupps stand über ihr. Er fletschte die Zähne. Er hatte hier draußen abgewartet, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war, ganz mucksmäuschenstill. Hatte seine Leute drinnen geopfert und abgewartet. Zu Xarnas unbehaglicher Bewunderung durchaus mit Erfolg. Deutzen war sein Name, erinnerte sich Xarna, als der Mann das Schwert zum Schlag ausholte. Ihr kurzzeitiger Verbündeter, Sendrig, hatte den Namen erwähnt. Er sagte auch, dass Deutzen kein Dummkopf war. Die Klinge senkte sich viel zu schnell auf Xarnas Haupt. »Verflucht!«, dachte sie sich. »Sendrig hatte recht.«


  Xarnas Augen konnten der Klinge nicht folgen. Sie sah nur ein von den Fackeln matt beschienenes Schimmern, das gleich ihr Antlitz rauben würde, so wie sie es mit dem Soldaten zuvor gemacht hatte. Ein dumpfer Schlag echote durch die Gänge und Xarnas Ohren vernahmen, wie Stahl quietschend von hartem Holz abglitt. Ihre Augen sahen nur noch schwarz – ebenholzschwarz.


  Illwar riss den Stab hoch und mit ihm Deutzens Klinge, die er kurz vor Xarnas Kopf geblockt hatte. Der Feldwebel zog sich zwei Schritte zurück und stellte sich seinem neuen Gegner. Xarna löste den Bogen von ihrem Rücken und sprang auf. Sie riss eine Fackel aus der Wandhalterung und griff an.


  Deutzen schlug gekonnt gegen die Fackel und blockte sie so ab. Aber Xarna startete einen zweiten wilden Angriff, dem sich Deutzen erwehren musste. Illwar nutzte seine Chance und rammte das Stockende gegen den Brustpanzer des Feldwebels. Dieser krachte keuchend rücklings auf den Steinboden. Illwar schlug der zappelnden Schildkröte auf dem Boden das Schwert aus der Hand. Er stellte seinen Fuß auf Deutzens Brust, hob dessen Klinge auf und senkte sie emotionslos zwischen Deutzens Halswirbel. Der Mann stieß Blut statt Atem aus, dann blieb er in seinem Panzer regungslos liegen. »Ob er wohl Kinder hatte?«, blitzte es durch Illwars Kopf. »Vielleicht sollte ich den Nächsten, den ich wiedererwecke, fragen.« Dann zog er das Schwert wieder raus.


  Er säuberte den Stahl notdürftig, borgte sich eine Scheide und gürtete beides zusammen um seine Hüften. Xarna hatte sich den Bogen wieder zurechtgelegt. Sie nickten sich einander zu, blieben aber stehen und schauten sich in die Augen. Dann kam Xarna auf ihn zu und gab ihm einen ebenso flüchtigen wie zärtlichen Kuss auf die Lippen. Sie drehte sich um und beleuchtete mit ihrer Fackel den Weg.
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  »Sagt das noch mal!«


  Dolche schossen seine Augen durch ihre engen Schlitze auf den eingeschüchterten Soldaten. Der eisige Ton des Befehls ließ den armen Hund am ganzen Körper zittern. »Wirklich, Herr Oberst, es ist so, wie ich Ihnen gesagt habe.« Der Soldat schluckte. »Sendrig«, dabei deutete er auf die Leiche am Boden, »hat gegen uns gekämpft. Er hat den Aufwieglern geholfen.«


  »Das andere, Schwachkopf!«


  Der Soldat blickte weiterhin stur auf den Boden. Seine behandschuhten Hände rangen miteinander, er konnte den Kloß im Hals nicht schlucken und lange hielt die Geduld Ludewigs nicht an. Erstickt flüsterte er »Er war tot, schon vorher.« Er wagte schüchtern nach oben zu linsen, hielt den Kopf aber gesenkt. Der Hammer mit dem Ludewigs Blick auf seinen Kopf einschlug, dröhnte in seinem Schädel und er schaute sofort wieder auf die beruhigende Starre der Leiche. »Wirklich, mein Oberst, glaubt mir!« Seine piepsende Stimme erinnerte mehr an eine flehende Bitte, als an einen Rapport. »Es war draußen am Tor. Wir kämpften Seite an Seite. Einer von der Stadtwache rammte ihm seine Pike in die Seite. Ich konnte nichts tun, ihm nicht mehr helfen. Er sank leblos zu Boden, während ich seinen Tod rächte. Herr Oberst, er war tot. Selbst wenn nicht«, fügte er kleinlaut hinzu, »hätte er nicht so kämpfen können, wie hier gegen uns.«


  Ludewigs Augenbrauen hatten den Spalt über der Nase, der sie eigentlich trennte, längst überbrückt. Wut kochte in ihm auf und wartete nur darauf, dass jemand den Deckel hob, damit sie ausbrechen konnte. Der einzige Grund, warum er diesen Soldaten nicht auf der Stelle den Kopf abhieb, war eine simple Frage: warum? Warum tischte er ihm diesen Unsinn auf? Ihm, Oberst Ludewig! Er wollte einen Bericht über die Lage haben. Deutzen war nicht hier, anscheinend hatte er die Verfolgung weiter aufgenommen. Also schnappte er sich diesen armseligen Idioten und fragte ihn nach Details. Als wäre es nicht schlimm genug, dass einer seiner Leute zum Verräter wurde und diesem aufwieglerischen Pack half, nein, er musste sich auch noch diesen Wandelnden-Toten-Quatsch anhören. Genau den gleichen Mist hatte der Fettsack in dem ersten Dorf …


  Ludewigs Gedanken rissen ihn herum. Er starrte nicht mehr auf den armen Wicht von Soldaten, was diesen zu einem guten Stück erleichterte, sondern zurück, die Treppe hoch, wo die Elstern saßen. Konnte das sein? Hatten die beiden vielleicht recht? Wollte der Dicke in dem Dorf ihm eine wichtige Mitteilung machen und er hatte sie ignoriert? Aber Wiedergänger? Das war zu albern! Wieder schaute er auf die Elstern. Er musste mit dieser Hexe reden. Axarel, fiel ihm ein, war ihr Name.


  Er hörte rennende Schritte in seinem Rücken und ein scharfes Keuchen. »Schnell, kommt mit mir«, japste der Neuankömmling. »Wir brauchen Verstä…«


  Ludewig fuhr herum und durchbohrte den keuchenden Soldaten mit seinem Blick. Der Mann, den er vorhin befragt hatte, schmiegte sich so eng wie möglich an die Wand des schmalen Korridors, damit er ja nicht im Schussfeld stand. Der neu hinzugekommene Soldat erschrak merklich, als er Ludewig erkannte. »Herr Oberst! Ihr hier?«


  »Ja, ich!«, blaffte er den abgehetzten Mann an. »Was haben Sie zu melden?«


  Der Mann schluckte, salutierte und gab dann seinen Rapport ab. »Wir brauchen Verstärkung! Wir hatten uns aufgeteilt und hörten Kampflärm aus der Richtung in die Deutzens Gruppe gegangen war. Meine Kameraden sind schon los ihm zu Hilfe zu eilen. Ich soll Verstärkung holen.«


  Ludewig nickte knapp. Gut, Deutzen hatte sie also endlich erwischt. Axarel konnte warten. Der Oberst drehte sich um und brüllte die Treppe hoch. »Zwei bewachen den Eingang, der Rest kommt mit mir!« Rege Betriebsamkeit auf dem oberen Absatz war die Folge. Fünfzehn Mann kamen die Treppe runter, um seinem Befehl Folge zu leisten. Ludewig vermutete das Nest der Aufwiegler hier unten. Die Flüchtlinge versuchten bestimmt bei ihren Freunden Schutz zu finden. Ludewig sollte das nur recht sein. Er würde alle massakrieren. Er wandte sich zu dem wartenden Soldaten im Gang. »Zeig uns den Weg!«


  * * *


  Sein Gesicht war tiefrot, nahe am Übergang zum Blau. Er verzog es zu einer Fratze, der menschliche Züge vollends zu fehlen schienen. Es war ein Wunder, dass das Heft seines Schwertes nicht unter dem brutalen Zangengriff seiner Faust zerbrach. Mit sichtbarer Mühe kontrollierte er sich so weit, um die Worte hervorzupressen. »Wie ist das geschehen?«


  »Wir wissen es nicht«, war die resignierende Antwort. »Sie waren schon tot, als wir eintrafen.«


  Die Fratze Ludewigs hob sich langsam in Richtung des antwortenden Soldaten. Er war der Anführer der zweiten Truppe, die Deutzen gebildet hatte, um die Katakomben schneller zu durchkämmen. Der Mann war abgehetzt, rang nach Luft und lehnte erschöpft an der Wand. Unter Ludewigs Blick richtete er sich sofort wieder auf und riss sich zusammen. Er wusste, von seinen nächsten Worten hing sein Leben ab. »Wir finden sie, Herr Oberst!« Er versuchte, so viel Gewissheit wie nur irgend möglich in diese Worte zu legen. Um dem Oberst keine Gelegenheit zu lassen, einen Exekutionsbefehl auf seinen Kopf auszusprechen, brüllte er gleich den umstehenden Soldaten zu, wo und wie sie die Verfolgung aufzunehmen hatten.


  Ludewig richtete seinen Blick wieder nach unten. Deutzens leere Augen starrten die Wand an. Ludewig war nicht der Typ, der schnell Freundschaften schloss, schon gar nicht in den unteren Offiziersrängen. Aber Deutzen war ihm in den letzten Tagen ans Herz gewachsen. Er erkannte einen guten Offizier, wenn er einen sah. Er hatte sich sogar überlegt, Deutzen für die höheren Dienstgrade vorzuschlagen. Jetzt war er tot. Mit ihm die vier Mann seiner Gruppe. Einer davon sogar fürchterlich entstellt. Was waren das nur für Bestien, die sie jagten?


  Ein Brüllen durchfuhr die Gänge, dass alle Soldaten sichtbar zusammenzuckten. Es hielt mehrere Sekunden an, bis es zu einem leisen Knurren abklang. Ludewigs Kehlkopf fühlte sich wund an, so dass er auch das Knurren einstellte. Langsam kehrte seine normale Gesichtsfarbe wieder zurück. Er rammte sein Schwert in die Scheide und kniete sich neben seinen gefallenen Feldwebel. Zart, fast väterlich schloss er ihm die Augen und bettete seine toten Hände auf dem Brustpanzer. Dann richtete er sich wieder auf, zog sein Schwert, knirschte mit den Zähnen und nahm die Verfolgung auf.
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  Illwar klatschte entkräftet gegen den rauen Stein der Mauer. Sein Puls versuchte seinen Kopf zu sprengen und seine Lungen brannten, als hätte man ihm tausend glühende Eisenstäbe hineingerammt. Das Stampfen der Stiefel hinter ihnen wurde lauter, das von rechts auch.


  »Sie sind überall!« Xarna stemmte die Hände auf die Oberschenkel und versuchte wieder zu Atem zu kommen. »Wo kommen die nur alle her?« Verzweiflung sprang aus ihren Augen Illwar an.


  Der schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Er hielt sich die Seite und fühlte sich außerstande weiterzurennen. »Wir müssen sie irgendwie abschütteln, Xarna. Du kennst Dich hier besser aus als sie.«


  Die Ketzerin bewegte kraftlos den Kopf hin und her. »Wir sind lange aus dem Bereich raus, in dem ich mich auskenne.« Illwar verzog das Gesicht. Dies war eine Offenbarung, auf die er hätte verzichten können. Seine Schmerzen nahmen zu. Die Schritte kamen näher. »Nach links!«


  Widerwillig setzten sich beide in Bewegung. Es war die reinste Treibjagd. Aus welchen Gründen auch immer, aber die Soldaten hatten es auf die beiden abgesehen. Illwar war am Ende seiner Kräfte. Er hielt sich unentwegt die linke Seite. Reine Angst ließ ihn weitertorkeln.


  Xarna hatte mehr Übung, was Hetzjagden anging. Aber auch ihre Reserven bauten sich rapide ab. Stolpernd verharrten sie an einer Kreuzung, an der sie in drei verschiedenen Richtungen weitergehen konnten. »Welchen Gang?«, keuchte Illwar.


  Xarnas Augen hetzten die drei Gänge ab und in umgekehrter Reihenfolge wieder zurück. Sie sahen alle gleich aus, aus keinem hörten sie sich nähernde Schritte. Im Gegensatz zu dem Gang, aus dem sie gerade gekommen waren. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht!«, schrie sie schon fast hysterisch.


  »Still!«, gebot Illwar, obwohl das lauteste Geräusch sein Atem war. Er schloss die Augen. »Hörst Du das auch?«


  »Was soll ich hören?« Das Klicken von Stiefeln auf harten Stein hinter ihnen, ja, das hörte sie, schon die ganze verdammte Zeit. Verärgert drehte sie den Kopf und da … es war ein vertrauter Laut. »Es ist eine Eule!«, stieß sie hervor. Illwar nickte. Noch einmal erklang der Ruf, diesmal deutlicher. »Das kam von rechts.« Ohne ein weiteres Wort, ihre Schmerzen ignorierend, sprinteten beide den rechten Korridor entlang. An der nächsten Abzweigung sahen sie die Eule, wie sie den linken Gang durchflog und im Dunkeln verschwand. Sie hetzten hinterher.


  Sie rannten weiter. Sie wussten nicht, woher sie die neue Kraft hatten, immer weiter durch das verwinkelte Labyrinth unterhalb von Kargendein zu laufen und sie hatten schon lange die Orientierung verloren. Sie folgten einfach nur den Rufen der Eule. Hätten sie darüber nachgedacht, wäre ihnen ihr Verhalten albern, lächerlich und vor allem nutzlos vorgekommen, aber zum Nachdenken hatten sie einfach nicht die Zeit.


  * * *


  Als sie um die nächste Ecke schlitterten, wurden sie von starken Armen gepackt und mühelos nach hinten geworfen. Sowohl Xarna als auch Illwar kamen beide sehr unsanft auf dem unnachgiebigen Steinboden auf. Die Luft wurde aus Illwars Lungen gepresst und sein Schädel klang hohl, als er auf dem Boden aufschlug. Xarnas Schmerzlauten nach zu urteilen, erging es ihr nicht besser.


  »Was zum Teufel macht Ihr hier?« Die Stimme, die ihnen von oben herab entgegendonnerte, kam vertraut vor. Illwar konnte sie noch nicht zuordnen, daher öffnete er die Augen, um den Sprecher erkennen zu können. Alles, was er sah, waren schwarze Schemen, die vor seinem Auge tanzten und ineinander verschwammen. Sein Kopf war noch härter aufgekommen, als er befürchtet hatte. Doch langsam klärte sich sein Blick. Er konnte sieben oder acht Umrisse von Menschen erkennen, die vor ihm standen. Als er die massige Gestalt des Sprechers näher in Augenschein nahm, dämmerte ihm, gegen welchen Amboss sie hier geprallt waren. »Ihr seid Cosz«, hauchte Illwar.


  »Da habt Ihr ganz recht, Bürschchen«, dröhnte der Meisterschmied. »Und Ihr seid das Genie aus der Ratsversammlung mit diesem tollen Vorschlag«, giftete er Illwar an. »Erst mal sehen, was der Oberst vorhat, nicht wahr?« Verärgert rammte er seine rechte Faust in die hohle linke Hand. Der Ton dröhnte in Illwars Kopf. »Wir hätten Ludewig überrennen sollen, als wir die Chance dazu hatten! Ihr und dieser Dummkopf Jotor, Ihr seid schuld, dass …«


  »Wie geht es Jotor?« Das war Xarna. Sie unternahm einen schwachen Versuch, das Thema zu wechseln und den Zorn des Meisterschmieds abzulenken.


  Es gelang. Cosz ließ Kopf und Arme sinken. »Er ist tot. Wie die meisten ehrenwerten Bürger von Kargendein. Wir haben ihn unterschätzt.« Cosz schüttelte den Kopf. »Man sollte Ludewig niemals unterschätzen. Der Schlächter – er hat wieder zugeschlagen.« Immer noch schüttelte er resignierend den Kopf. Dann fielen ihm wieder seine beiden Besucher ein. »Was immer noch nicht die Frage klärt, was Ihr beiden hier zu suchen habt?«


  »Wir haben uns verirrt«, antwortete Xarna schnell. »Wir sind geflüchtet und kennen uns hier unten nicht aus.«


  »Ihr seid aber eine ziemlich lange Strecke geflüchtet«, höhnte der Schmied. »Solange können sie Euch beiden doch gar nicht gefolgt sein.«


  »Sie sind direkt hinter uns«, zischte Illwar, jetzt seinerseits verärgert.


  »Was?«, entfuhr es Cosz. »Ihr habt sie hierher geführt, zu unserem Verst…« Dem Ratsherrn und Meisterschmied schien auf einmal klarzuwerden, was er hier gerade bereit war, zu verraten. »Wie seid Ihr hierhergekommen?« platzte er abermals heraus. »Sagt nicht, dass es ein Zufall war. Diesen Ort findet man nicht zufällig.«


  Illwar grinste verächtlich. »Wenn Du es wissen willst. Wir sind der Eule gefolgt.«


  Cosz stutzte. »Der Eule?«


  »Ja!«, entgegnete Xarna. »Der Eule. Hier fliegen mehrere von ihnen rum. Bis jetzt haben sie uns gute Dienste geleistet, auch wenn sie mich ein paarmal zu Tode erschreckt haben. Jetzt sind wir ihrem Ruf gefolgt. Was dagegen?« Xarna erwartete nicht, dass das Muskelpaket ihnen glaubte. Seinem Gesichtsausdruck nach hatte er auch große Probleme, die Nachricht zu verdauen. Aber die Wahrheit war zur Abwechslung mal so unglaubwürdig, dass es Xarna richtig Spaß machte, sie zu erzählen. Nur mit Cosz’ Antwort hatte sie nicht gerechnet.


  »Ihr folgt dem Ruf der Eule?« Er spießte die beiden mit der Frage geradezu auf. Er nahm Illwar und Xarna jeweils mit einem Arm und schüttelte sie, was Illwar wieder näher zur Bewusstlosigkeit führte. »Ihr hört den Ruf der Eule? Antwortet!«


  »Ja, ja!« Für Illwar drehte sich alles. Sein Kopf schlug einen Purzelbaum nach dem anderen. Und er fühlte sich schlecht. »Wir folgen der Eule. Zufrieden? Wenn Ihr mich noch einmal schüttelt, übergeb ich mich.«


  Sichtbar erschrocken ließ Cosz beide los. Er richtete seine muskulöse Gestalt zu voller Höhe auf und ging in den Flur, aus dem sie gekommen waren. Er lauschte. »Helft ihnen auf«, befahl er den Leuten, die hinter ihm standen. Diese kamen der Aufforderung nach, obwohl Illwar gerne noch liegengeblieben wäre. »Lauft weiter.«


  »Bitte?« Illwar traute seinen Ohren nicht.


  Cosz drehe sich um. »Lauft weiter. Wir kümmern uns um Eure Verfolger. Wir verschaffen Euch mehr als genug Zeit. Jetzt lauft!«


  Illwars Unterkiefer fiel auf seine Brust. Er war immer noch fassungslos, doch Xarna zog ihn mit sich. Die Diebin ließ nie eine gute Gelegenheit ungenutzt verstreichen, sich aus dem Staub zu machen. Illwar war schwindlig, aber gestützt von Xarna nahmen sie ihren Weg wieder auf.


  * * *


  Illwar hatte kein Gefühl mehr für Zeit und der Raum glitt nur noch als Schatten an seinen Augen vorbei. Er wusste nicht, wie lange ihn Xarna hinter sich herzog, aber plötzlich und unvermittelt blieb sie stehen, so dass er sie von hinten rammte. Unwillig schüttelte sie ihn von ihrem Rücken und zeigte mit ihrem Kinn auf den Durchgang neben ihnen. Aus dem Torbogen drang Lichtschein und – der Schrei einer Eule.


  Mehrere Leute lagen, saßen, standen oder liefen in diesem Raum umher. Sie schärften Waffen, kontrollierten Proviant, besprachen in kleinen Gruppen irgendwelche Pläne. Mütter wiegten ihre weinenden Kinder, Witwer hielten Sicheln hoch und schworen Rache.


  Illwar betrachtete die Frauen, wie sie ihre Kinder schützend im Arm hielten. Unwillkürlich musste er an seine eigne Mutter denken. Die Erinnerung an den Verlust weckte von neuem einen wohlbekannten Schmerz der Sehnsucht in seiner Brust.


  Nach und nach verstummten die Gespräche und jede Person im Raum drehte sich zu den beiden Neuankömmlingen um. Im hintersten Winkel des Saales saß ein Mann, von der Härte des Lebens und dem Alter deutlich gezeichnet, aber noch lange nicht gebrochen. Der Mann lächelte sie an. Über ihm auf einem Sims saß eine Eule. Xarna ignorierte alle anderen und steuerte direkt auf ihn zu. Illwar folgte ihr.


  Bei dem Mann angekommen, hob Xarna ihr Gesicht zur Eule und lächelte ihr zu.


  Die Miene des Mannes blieb freundlich, wurde aber nachdenklich. »Ihr mögt Eulen?«, fragte der Mann scheinbar unverbindlich.


  »Sehr sogar«, antwortete Xarna. »Sie geben einen wunderbaren Führer ab.«


  Ein schwaches Leuchten glimmte in den Augen des alten Mannes, wie ein Hoffnungsschimmer. »Folgt Ihr dem Ruf der Eule?«, fragte der Mann.


  »Oh, ja, das kann man wohl so sagen«, antwortete Illwar seinerseits lächelnd.


  »Wir finden ihren Gesang sogar sehr liebreizend«, übertrieb Xarna es ein wenig. »Wir sind ihm hierher gefolgt.«


  Der Schimmer in den Augen des Mannes war nun zum Lichtkegel eines Leuchtturms gewachsen. Er selbst strahlte über das ganze Gesicht. »Dann seid uns willkommen, Dihati Qo!«


  Illwar und Xarna schauten sich verständnislos an, während ein Raunen durch die Menge ging. Der Name wurde aufgenommen und sprang wie ein Funken von einem zum anderen, bis ein mehrstimmiger Chor den Raum füllte.


  Xarna und Illwar schauten sich überrascht im Saal um. Sie warfen sich gegenseitig einen fragenden Blick zu, dann richteten beide ihre Aufmerksamkeit wieder auf den alten Mann. »Deha…, was?« kam es aus zwei Kehlen gleichzeitig.


  »Ach«, seufzte der alte Mann, »nicht schon wieder.«


  


  22


  »Aber mein Kind, ich sagte Dir doch, Du musst Dich um den Totenbeschwörer nicht sorgen.« ’te Kall schüttelte ein wenig müde aber trotzdem verständnisvoll den Kopf. Er blickte auf den Tisch, auf dem der Bergkristall stand, der Grund für seine Müdigkeit. Die Weitsicht strengte ihn sehr an. Er wurde doch langsam alt. Da er lange Jahre unfreiwillig in einer magischen Kristallkugel verbracht hatte, vermied er es welche für seine eigene kleine Aufklärung zu verwenden. Der Bergkristall erfüllte denselben Zweck.


  Er wandte sich wieder an seine Schülerin. »Er stellt keine Gefahr dar. Ludewig wird es richten.«


  »Nun, Gebieter«, begann Axarel zaghaft, »ich bin mir nicht mehr so sicher, ob Ludewig es ohne Unterstützung schafft.«


  ’te Kall zog die Augenbrauen zusammen. »Macht er keine Fortschritte? Ist er auf weitere Probleme gestoßen?«


  Axarel setzte zu einer Antwort an, überlegte es sich noch mal und klappte den Mund wieder zu.


  »Rede schon Kind, rede!«, wurde der Magier ungeduldig.


  Axarel atmete hörbar aus. »Meine Elstern scheinen nicht die einzigen Kundschafter zu sein.«


  ’te Kall schob interessiert den Kopf nach vorne, um besser hören zu können. Axarel hatte die alte Sitte seiner ehemaligen Kollegen aufgenommen und sich eine Vogelart als Verbündeten ausgesucht. ’te Kall hielt nie viel davon, er fand seine eigene Weitsicht viel zuverlässiger, aber die Wahl der Vogelart war meist höchst interessant. Sie verriet viel über den jeweiligen Zauberer. Das Bedenkliche war, dass es außer Axarel niemanden mehr geben sollte, der Tiere als Kundschafter einsetzte. Da seine Beraterin nicht weitersprach, forderte er sie dazu auf. »Welche Kundschafter?«


  Sie schaute ihm direkt in die Augen. »Eulen, Gebieter.«


  ’te Kall wich die Farbe aus dem Gesicht. Er schluckte. »Eulen?«, musste er sich vergewissern.


  Axarel war erschrocken über seine heftige Reaktion, aber sie nickte deutlich.


  ’te Kall drehte seinen Kopf weg Richtung Fenster. Das konnte nicht sein! Er zog scharf die Luft ein. Es konnte nicht sein! Er war tot! Er hatte ihn getötet. Übertölpelt und getötet. Ausgelöscht! Er blickte ruckartig zurück auf Axarel, die sichtbar zusammenzuckte. Warum hatte sie ihm das nicht schon längst gesagt? Die Eulen müssten ihr doch schon früher aufgefallen sein? Aber, beruhigte er sich sogleich wieder, sie konnte es ja nicht wissen. Sie wusste nicht, wessen Kundschafter Eulen waren.


  Sein Mundwinkel zuckte und er ging auf und ab, um sich wieder zu beruhigen. Eigentlich hatte es nichts zu heißen. Jeder andere Magier konnte auch Eulen wählen. Die Vögel mussten mit diesem Dienst einverstanden sein, damit der gegenseitige Austausch fruchtbar war. Aber es gab keinen Grund, warum sich die blöden Viecher nur auf Gennoh einlassen sollten.


  Da war er wieder. Der Name, an den er nicht mehr denken wollte. Der Name, von dem er dachte, ihn verdrängt, ja besiegt zu haben. Gennoh ’di Albah. Er konnte ihm doch unmöglich immer noch Schwierigkeiten machen. Es war niemand dagewesen, in dessen Körper sein verfluchter Geist hätte wechseln können. Damit hielt er ihn schon seit Ewigkeiten zum Narren. Es war jedes Mal harte Arbeit herauszufinden, in welchem Körper er nun schon wieder steckte. Da lobte er sich einen Widersacher wie Tang Ok. Der war wenigstens ehrlich gewesen und hatte zu seiner Bosheit gestanden.


  Gennoh! Hatte es wirklich eine Möglichkeit gegeben, dass er wieder überleben konnte? Vielleicht gehörten die Vögel auch zum Totenbeschwörer. Es war ungewöhnlich, dass ein Nekromant diese Fähigkeit entwickelte, aber nicht ausgeschlossen. Wobei er erwartet hätte, dass ein Hexer eine andere Vogelart wählte.


  Er hörte auf sich wie ein Tiger im Käfig zu benehmen und drehte sich zu Axarel. »Beobachte weiter, Kind! Berichte mir augenblicklich sobald sich die Situation verschärft. Ich muss noch mehr darüber nachdenken.«


  Stumm und ergeben nickte seine Schülerin mit dem Kopf. Dann verließ sie das Zimmer.


  Sein Mundwinkel zuckte zweimal hintereinander, ohne dass er es merkte. Er betrachtete wieder den Bergkristall. Er hatte bei seiner letzten Erkundung eine Störung gespürt. Eine Störung, die er nicht orten konnte und die es eigentlich nicht hätte geben dürfen. Er hatte sie vorschnell auf sein Alter und seine in letzter Zeit vernachlässigte Nutzung des Bergkristalls geschoben. Jetzt hatte er eine andere Befürchtung. Eine solche Störung konnte von einem Magier absichtlich herbeigeführt worden sein. Zum Beispiel zur Tarnung seines Aufenthaltsortes. Von einem mächtigen Magier. Wie Gennoh ’di Albah!
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  »Setzt Euch, wir müssen reden.« Der alte Mann wies auf den Fußboden vor ihm.


  Illwar drehte sich nervös um. »Wir haben keine Zeit. Die Soldaten sind uns auf den Fersen.«


  »Ich bin mir sicher, dass sich Cosz um dieses Problem kümmert.« Der Mann blieb ungerührt. »Aber wenn Ihr wollt, können wir versuchen, es kurzzumachen. Setzt Euch.« Wieder wies er auf den freien Platz vor ihm und diesmal folgten sie seiner Einladung.


  Xarna lächelte ihn an. »Wer seid Ihr? Und wer sind diese Leute?« Sie zeigte dabei auf die Menge hinter ihnen, die ihrem Gespräch lauschte.


  »Das tut nichts zur Sache«, wiegelte der Mann ab. »Nur soviel. Ich bin …«, er zögerte und setzte noch mal an, »Ich war der Ohab, der Älteste und Vorsteher eines Dorfes im Taranus-Gebirge. Wir sind von dort geflohen, weil uns unser neuer Fürst jagt. Es war alles in allem eine sehr unangenehme Flucht. Seit einigen Monaten verstecken wir uns schon hier in Kargendein.«


  »Warum hat er Euch verfolgt?«, wollte Illwar wissen.


  »Wir gehören dem Bund an, mein junger Freund. Der Bund, der den Hütern das notwendige Wissen vermitteln soll.«


  »Und wer sind die Hüter?«, fragte Xarna neugierig.


  »Ihr!«, lächelte der Mann.


  Illwar und Xarna sahen sich überrascht an. »Was hüten wir denn?«


  »Die Quelle, meine Liebe, die Quelle der Macht.«


  »Aber wir besitzen nichts, was besonders mächtig wäre.« Xarna lächelte den ehemaligen Ohab in einer Weise an, die eindeutig Zweifel an dessen geistiger Gesundheit aufkommen ließ.


  »Nun, ich befürchte, Ihr müsst sie Euch noch holen.« Der Mann ging auf das, was das Lächeln der Diebin andeutete nicht ein.


  »Oh, verstehe. Wie dumm von mir!« Xarna klatschte ihre Hand theatralisch gegen die Stirn. »Da hätte ich von alleine drauf kommen müssen.«


  Der Ohab stieß einen langgezogenen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, ob das eine Grundvoraussetzung für einen Dihati ist.«


  »Was denn?«, fragte Illwar.


  »Sarkasmus.« Der Mann wirkte auf einmal sehr müde. Seine Augen hatten ihren Glanz verloren.


  »Könntet Ihr uns verraten«, versuchte Illwar die Situation zu retten, »was Dihati überhaupt sind?«


  »Die Dihati Qo«, antwortete der Mann. »Die Hüter der Quelle!« Er zeigte auf seine beiden Gäste. »Ihr! Ihr seid ›Die, die sein werden‹. Vor Euch waren, ›Die, die sind‹ und nach Euch kommen ›Die, die waren‹.«


  Xarna musste kichern. »Jetzt versteh ich, warum Dihati Sarkasmus voraussetzen.«


  »Bitte?«, war die ärgerliche Erwiderung des Ohabs.


  »Nun, wir sind doch bereits jetzt und werden nicht erst noch sein, oder?«


  »Nein, nein, Kind, die Weissagung, es geht um die Weissagung ’di Albahs!« Der Ohab atmete schwer aus, schloss die Augen und legte seinen Kopf hinten gegen die Wand. Seine Nase prüfte den ranzigen Geruch, den die Fackeln verströmten, dann schlug er wieder die Augen auf und begann von neuem.


  »›Die, die sind‹ haben den Kreis geöffnet und die Quelle gefunden. ›Die, die waren‹ werden den Kreis schließen und die Quelle verwahren. Ihr habt weder den Kreis geöffnet, noch werdet Ihr ihn schließen, also seid Ihr ›Die, die sein werden‹. Klar?«


  »Nein!« Xarna schüttelte energisch den Kopf.


  »Ach, egal …« Der Ohab schien keine Kraft mehr zu haben, das Spielchen mitzuspielen. Er hatte viele Winter auf dem Buckel und Geduld nahm mit der Zeit ab.


  »Illwar, weißt Du was dieser nette Herr von uns … Illwar?« Xarna riss besorgt die Augen auf und fasste ihren Gefährten an der Schulter, um ihn leicht zu schütteln. »Illwar!«


  Illwar machte ein sehr erstauntes, ja schon fast erschrecktes Gesicht. Seine Augen waren geweitet und der Mund stand offen. Langsam kam Bewegung in sein Gesicht und man konnte förmlich sehen, wie die Zahnrädchen seines inneren Uhrwerks ineinandergriffen. Dann offenbarten seine Zähne das Lächeln des Begreifens. »Jetzt passt alles zusammen!«


  »Bitte? Illwar, was ist los?«


  Der alte Mann fand wieder zu seinem Lächeln zurück. »Du wirst doch nicht der Erste sein, der es versteht?«


  Xarna funkelte ihn böse an und wollte schon Kommentare über sarkastische Bemerkungen abgegeben, doch Illwar fiel ihr ins Wort.


  »Die Weissagung! Ich habe sie gelesen.«


  »Das ist gut!«, erklärte der Ohab freudig. »Das heißt, du weißt, um was es geht?«


  Illwar schaute den Mann zwar an, aber seine Augen fokussierten einen Punkt weit hinter der Mauer, an welcher der Ohab lehnte. »Der Ring. Er ist die Quelle. Wir müssen ihn holen!«


  »Richtig, sehr gut!« Der Ohab nickte lächelnd.


  »Welchen Ring?« Xarna horchte auf. Sobald es um Schmuckstücke ging, war die Diebin Feuer und Flamme.


  »Der Ring, in dem ein Splitter des Steins der Weisen eingefasst ist«, erklärte der Ohab. »Dadurch besitzt er ein ungeheures magisches Potential.«


  Xarna hob hellhörig eine ihrer geschwungenen Augenbrauen. »Das hört sich schon viel interessanter an. Wo ist noch mal gleich dieser Ring, sagtet Ihr?«


  »Nun«, amüsierte sich der alte Mann, »ich habe noch gar nichts in dieser Richtung erwähnt.«


  »Der Herrscher hat ihn«, meldete sich Illwar.


  »Das ist anzunehmen«, erklärte der Ohab.


  »Das ist Gewissheit«, entgegnete Illwar. »Ich war dort.«


  Jetzt hob der Ohab die Augenbrauen. Allerdings aus Überraschung. »Ihr wart dort?«


  »Ja, und nachdem was Ihr erzählt habt, bin ich mir ziemlich sicher, dass ich ›Die, die sind‹ dort gesehen habe. Wie lauteten ihre Namen?«


  »Ihre Namen«, schüttelte der Ohab den Kopf, »haben wir nicht erfragt. Gennoh wird sie kennen, aber ihre Namen sind nicht wichtig. Nur, dass sie Dihati waren, ist von Bedeutung!«


  Xarnas Neugierde wandelte sich wieder in Skepsis. Ihr wurde mulmig. Sie sprachen von den beiden in der Vergangenheit, daher hörte es sich wie das Opfern der anonymen Masse an. Gegen Anonymität hatte sie nichts einzuwenden, aber opfern missfiel ihr dafür umso mehr.


  Illwar hingegen entwickelte einen unerwarteten Enthusiasmus. »Der Ring! Wie kommen wir nur an den Ring? Ich habe zu wenig Wasser …«


  »Wasser?« Das Gesicht des Ohabs zeigte sich leicht verwirrt. »Habt Ihr Durst?«


  Xarna wurde wieder hellhörig, wiegelte den Ohab aber in Bezug auf das Wasser ab. »Nein, nein, wir brauchen kein Wasser.« Dann lächelte sie erneut und meinte: »Vielleicht einen Schluck.«


  Der Ohab nickte und winkte eine der Frauen heran, die Wasserschläuche brachte.


  Xarna sah Illwar an. »Von dem Ring weißt Du schon länger?« Er nickte. »Und mit Deinem kleinen … «, sie blickte auf die Wasserschläuche, »… Trick wolltest Du an ihn ran?«


  »Unter anderem«, gab Illwar zu. »Aber das ist nicht alles. Nur funktioniert dieser Weg nicht. Oder nur unzureichend.«


  »Es gibt immer mehrere Wege«, mischte sich der Ohab altklug ein. »Vergesst nicht: Ihr seid die Dihati Qo! Zusammen könnt Ihr Türen öffnen, die einem alleine verschlossen blieben.«


  Türen! Ein neuer Blitz der Erkenntnis zuckte durch Illwars Verstand. Das Portal! Das Portal in seiner Wohnhöhle. Das war der Weg. Er hatte sich all die Jahre nicht getraut hindurchzugehen, aber jetzt, ja jetzt war der richtige Zeitpunkt. Eine ungewöhnliche Gewissheit breitete sich plötzlich in ihm aus, hinter dem Portal sein Wasserproblem lösen zu können. Er war jetzt nicht mehr allein. Er ergriff Xarnas Hand und drückte sie energisch. »Ich weiß, wo wir hin müssen.«


  »Auf einmal?«


  »Vertrau mir! Ich erklär’s Dir später.«


  An den Ohab gewandt fragte er »Wie kommen wir raus aus dieser Stadt?«


  »Ich dachte, Du wüsstest, wo wir hin müssen?«, grinste ihn Xarna an.


  Illwar gab dem Ohab in puncto Sarkasmus im Stillen recht.


  


  24


  »Es ist Ludewig! Er ist hier unten!«


  Illwar und Xarna verschluckten sich und setzten hustend ihre Wasserschläuche ab, an denen sie gerade getrunken hatten. Der Ohab richtete sich in seiner sitzenden Position auf. Die Mitglieder des Bundes wirbelten erschrocken herum. Alle starrten den Unglücksboten an.


  Der Mann keuchte. Schweiß lief seine Stirn und Schläfen hinab. Er rang nach Luft. »Es sind zu viele«, japste er. »Wir können sie nicht alle aufhalten. Ludewig peitscht sie an wie ein Wahnsinniger.«


  »Der er ist«, bemerkte der Ohab trocken. Er nahm die Nachricht sehr gefasst auf. Sein Blick war wieder müde. Sein Atem ging ruhig. »Schafft wie besprochen die Frauen und Kinder hier raus. Mit ihnen die Dihati. Ihr Ziel hat oberste Priorität. Schützt sie, bis sie außerhalb der Stadt sind. Danach sind sie ohnehin auf sich allein gestellt.« Er wandte sich an Xarna und Illwar. »Viel Glück! Ihr wisst, was Ihr zu tun habt. Holt den Ring! Brecht die Macht des Fürsten! Jetzt geht, es wird Zeit!«


  Die beiden sprangen auf. »Kommt Ihr nicht mit?«


  Der Ohab schüttelte mit einem angedeuteten Lächeln den Kopf. »Nein. Ich bin alt, alt und müde. Ich muss nicht mehr fliehen. Meine Aufgabe ist erfüllt.«


  »Aber …« Zu mehr kam Illwar nicht, als ihn rettende Hände wegzerrten. Drei Männer führten die beiden samt Frauen und Kinder weiter in das Labyrinth hinein. Der Rest der Kämpfer schloss sich mit einigem Abstand an.


  Der alte Mann blieb regungslos an seinem Platz sitzen. Er lächelte. Er wusste, was ihn jetzt erwartete, aber es war ihm egal. Er – der Bund – hatte seine Aufgabe erfüllt.


  * * *


  Ludewig verachtete dumme Menschen. Ein so guter Kämpfer und sein Leben so nutzlos weggeworfen. Er beobachtete mitleidlos, wie die muskelbepackte Gestalt röchelnd zusammensank. Sie sank auf die Knie, dann riss ihr der Soldat das Schwert aus der Brust. Der schwere Körper klatschte wie ein nasser Sack auf den Fußboden. Das Echo dröhnte noch in seinen Ohren, als Ludewig seine Leute vorwärtstrieb. Er trampelte über den toten Anführer dieser hinterhältigen Bastarde hinweg. Sieben weitere Männer hatte er in der Falle dieser Bauern verloren. Allein drei erschlug das Muskelpaket. Es war gut, lobte sich der Oberst selbst, dass er die Armbrüste hatte mitnehmen lassen. Darauf war dieses Bauernpack nicht vorbereitet gewesen. Obwohl ihr Anführer selbst mit einem Bolzen in der Schulter weitergekämpft hatte. So eine Verschwendung von brauchbarem Material. Dummheit! Pure Dummheit.


  Seine Männer drangen weiter vor. Nach nur kurzer Zeit standen sie am Eingang einer Kammer. Ludewig bemerkte die Unordnung, die auf einen schnellen Aufbruch hinwies. Er war auf ein Nest der Aufwiegler gestoßen, so wie er es sich gedacht hatte. Zwei seiner Leute postierten neben einem alten Mann, der auf dem Boden saß und an der Wand lehnte. Vermutlich hatte das feige Pack ihn zurückgelassen, weil der Alte ihnen zur Last gefallen wäre. Sie hätten gut daran getan, ihm die Kehle durchzuschneiden. Jetzt war er eine willkommene Informationsquelle. Er würde reden, das war sicher. Es gab niemanden, der Ludewigs Befragungsmethoden standhielt.


  »Guten Tag, Herr Oberst.« Der Mann lächelte ihn an.


  Ludewig winkte einem der beiden Soldaten. Sofort schlug dieser dem Ohab hart ins Gesicht. Seine Lippe platzte auf und blutete, aber er lächelte immer noch. Ein neuer Wink, ein zweiter Schlag. Der Ohab stöhnte. Er spuckt Blut und einen Zahn aus. »Ist Dir das Lachen jetzt vergangen?«, raunzte der Oberst.


  Der Ohab verzog seinen Mund zu einer Grimasse. »Schlagt ruhig weiter zu, Oberst. Oh, entschuldigt, ich meinte, lasst ruhig weiter zuschlagen. Ich vergaß, dass ein Mann wie Ihr, sich nicht die Hände schmutzig macht, nicht wahr Bubchen?«


  Bubchen? Ludewigs Gesicht lief rot an, seine Zähne knirschten aufeinander und seine Augen waren nur noch Schlitze. Er packte den alten Mann am Kragen und riss ihn in die Höhe. »Versuchen wir witzig zu sein, im Angesicht des Todes, was?«, brüllte er dem Ohab ins Gesicht. »Ja, schau dir meine Züge deutlich an. Sie verkünden Schmerz und Tod für Dich, alter Mann! Aber bevor Du stirbst, verlass Dich drauf, wirst Du mir alles verraten, was ich über dieses elende Pack erfahren möchte.«


  Der Mann begann zu kichern. Was den Oberst keineswegs besänftigte. »Dieses Pack, wie Du es nennst, Ludewig …« Der Ohab keuchte, als ihm der Oberst an der Kehle packte. Ihn zu duzen, war eine Unverschämtheit, die Ludewig sich nicht gefallen lassen wollte. Als das Gesicht des alten Mannes anfing sich blau zu verfärben, lockerte er seinen Griff.


  Der Ohab keuchte und schnappte nach Luft. Es dauerte eine Weile, bis seine alte Lunge wieder Luft schöpfen konnte. Sein Blick blieb von alledem ungerührt. Er schnaufte laut, dann setzte er seine Antwort fort. »Das Pack ist der Bund! Und er hat seine Aufgabe erfüllt, ohne dass Du … «, der Griff wurde wieder stärker, trotzdem sprach der Ohab weiter, »… es hättest verhindern können. Und was den Zeitpunkt meines Todes betrifft, da hast Du auch nichts mitzureden. Meine Kraft ist erschöpft. Mein Leben zu Ende. Mir wurden gerade noch genug Atemzüge geschenkt, damit meine glücklichen Augen die Hüter erblicken durften. Eure Zeit ist abgelaufen, Ludewig. Deine und die Deines Fürsten. Ihr werdet mir bald folgen.« Seine Mundwinkel konnten sich nicht entscheiden, ob sie lächeln oder keuchen sollten; er hustete abgehackt, dann hörte es sich so an, als würde er seinen letzten Atemzug verschlucken. Sein Augen wurden glasig und sein Körper erschlaffte.


  Wutentbrannt schleuderte Ludewig die leblose Puppe gegen die Wand, dass die Knochen brachen. Er ballte seine Hände zu Fäusten und atmete schwer. »Du kleiner, alter Bastard!«, brüllte er das leblose Kleiderbündel an. Die Soldaten entfernten sich langsam von ihm, um nicht im Wirkungsbereich seines Jähzorns zu stehen. Drei Herzschläge später hatte er sich behelfsmäßig wieder unter Kontrolle. »Weiter!«, zischte er. »Findet mir dieses Pack!«


  Die Soldaten nutzten die Gelegenheit dankbar, Abstand zwischen sich und ihren Oberst zu bekommen.
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  Grinn ’te Kall saß mit tief zerfurchter Stirn vor seinem Bergkristall. Seine schlimmsten Befürchtungen waren Gewissheit. Es war Gennoh. Grinn hatte sein Versteck nicht aufspüren können, aber er hatte die Struktur des Zaubers erkannt. In Gennohs prahlerischer Art mehrfach verwobene Insignienfolgen. Sehr mächtig. Aber nicht undurchdringbar! ’te Kall hatte schon andere Zauber gebrochen. Er hatte nicht vor, an diesem zu scheitern. Nur brauchte er ein wenig Zeit. Leider war Zeit Gennohs Domäne.


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und blies die angehaltene Luft langgezogen aus. Dieser Nekromant musste mit Gennoh unter einer Decke stecken. Der alte Magier musste sehr verzweifelt sein, einen Totenbeschwörer als Ablenkung auszubilden, aber der Gedanke an einen verzweifelten Gennoh ließ ’te Kall lächeln. Gennoh hatte ihn immer von oben herab behandelt. Diesmal schien er ihn ernst zu nehmen. Diesmal musste er wirkliche Angst haben. Warum sollte er sonst zu geächteter Magie greifen?


  ’te Kall stieß sich ruckartig mit den Armen von der Lehne seines Stuhls ab. Er verschränkte die Hände auf dem Rücken und tigerte in seinem Studierzimmer auf und ab. Sein Mundwinkel zuckte unkontrolliert.


  Wie verzweifelt Gennoh wirklich war, war jetzt nicht wichtig. Wichtig war, wo er selbst steckte und was er als Nächstes vorhatte. Von wem hatte sein Geist diesmal Besitz ergriffen? Er kontrollierte nicht den Nekromanten selbst, nein, so dumm konnte nicht mal Gennoh sein. All die Möglichkeiten, deren er sich berauben würde – nein, unmöglich! Also, was hatte der alte Magier vor und wann?


  Ruckhaft drehte sich ’te Kall zu seinem Schreibtisch um. Er fixierte den Bergkristall. Es gab nur eine Möglichkeit das herauszufinden. Er wollte sich am liebsten sofort wieder an den Schreibtisch setzen, aber es war sehr unklug, Gennoh ’di Albah unvorbereitet gegenüberzutreten, oder auch nur seinem Zauber.


  ’te Kall ging zur Tür und riss sie auf. Er brauchte erst einmal Ruhe. Danach Meditation. Für beides war sein Schlafgemach am besten geeignet. Daraufhin würde er sich eine oder zwei Schriftrollen näher ansehen und dann, ja dann würden Gennohs Zauber zeigen müssen, aus welchem Stoff sie wirklich gewebt waren.
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  Xarna und Illwar wurden mittlerweile von einer acht Mann großen Schar in die Mitte genommen und förmlich durch die unterirdischen Gänge getrieben.


  »Die Frauen und Kinder können uns doch so gar nicht folgen«, keuchte Xarna. Ein langsameres Tempo wäre ihr durchaus recht gewesen.


  »Macht Euch keine Sorgen. Sie kommen voran«, versuchte sie einer der Männer zu beruhigen.


  »Aber wer schützt sie, wenn Ludewig sie einholt?«, wollte Illwar wissen. Seine Knie wurden langsam weich. Die ganze Rennerei wurde ihm zu viel. Die Kinder mit ihren Müttern sowie die Alten waren schon lange zurückgefallen.


  »Macht Euch keine Sorgen, Dihati«, versuchte es der Mann noch einmal. »Sie werden beschützt.«


  »Aber höchstens von zehn Mann. Warum sind allein acht von Euch bei uns?«


  »Ihr seid die Dihati!«


  »Richtig!«, mischte sich Xarna ein, obwohl sie eigentlich anderer Überzeugung war. »Und wir können auf uns selbst aufpassen. Die Kinder nicht!«


  »Wie gesagt, sie werden beschützt, vertraut uns.« Ihr namenloser Begleiter musste zwei Atemzüge einlegen, bevor er weitersprach. Rennen und unterhalten kostete einfach zu viel Luft. »Vielleicht ist der Oberst schneller und die Zukunft der Kinder kurz«, er schnaufte, verschluckte sich und bekam einen Hustenanfall, rannte aber trotz allem unbeirrt weiter, »aber ohne Euch, Dihati, werden sie überhaupt keine Zukunft haben!«


  Xarna warf einen skeptischen Blick zu Illwar, der ihn nicht minder überrascht erwiderte. Sie hatte eigentlich gehofft, dass ihr Gefährte mehr von dem ganzen Dihati-Kram verstand. Sobald sie wieder Luft hatten, mussten sie sich ausführlich darüber unterhalten.


  * * *


  Illwar lehnte an der dunklen Mauer und fühlte sich außerstande so viel Luft in seine Lungen zu pumpen, wie diese verlangten. Er brauchte dringend einen Schluck Wasser, diesmal allerdings um seine eignen Geister wiederzubeleben. Ein Blick in Xarnas von schweißnassen Strähnen verdecktes Gesicht verriet ihm, dass es ihr nicht besserging. In ihrer typischen Pose, die Hände auf den Knien gestützt, schnappte sie regelrecht nach Luft.


  Der Anführer ihres kleinen Trupps mahnte sie mit Gesten, leiser zu schnaufen, damit sie ihre Position nicht an die nahen Wachen verraten würden.


  Xarna blickte sich um. Die Lagerhalle, aus der sie wieder an die Oberfläche getreten waren, lag nahe dem Westtor. Es war auf der dem Haupttor gegenüberliegenden Seite Kargendeins. Ludewigs Truppen hatten sich noch nicht bis hierher durchgekämpft, aber ein Trupp von zehn Mann, war um die Stadt herumgeritten und blockierte den Eingang.


  Die Männer der Stadtwache, die hier ursprünglich Dienst geschoben hatten, lagen verstreut auf dem Boden und der Krone der Mauer. Sie schienen kein allzu großes Hindernis für die Soldaten dargestellt zu haben.


  Die Reiter hatten zu jeder Seite des Tores zwei Wachen aufgestellt. Zwei weitere dösten und vier spielten Würfel auf den Pflastersteinen. Xarna fixierte den Trupp mit ihren dunklen Augen. Es lag keine Sympathie in diesem Blick.


  Der Anführer ihrer Rebellenschar wandte sich an Illwar. »Wir müssen durch dieses Tor. Die anderen sind schon viel zu stark gesichert. Aus den Katakomben gibt es keinen direkten Weg ins Freie. Alle Wege führen durch Kargendeins Tore. Also dieses, oder keines. Und Ludewig ist uns auf den Fersen.«


  Illwar schaute rüber zum Tor. Er war viel zu erschöpft, um auch nur daran denken zu können, gegen diese Leute zu kämpfen. Schnell würden sie die Wachen sowieso nicht erledigen können. Bald tauchte Ludewig in ihrem Rücken auf. Sich an ihnen vorbeizustehlen, war so ziemlich unmöglich, da sie es sich genau im Tor bequem gemacht hatten. Er schaute auf die Mauer. Unbemerkt hoch und runter zu klettern war schwierig bis aussichtslos. Dann richtete sich Xarna neben ihm auf.


  Er wusste nicht, wie sie es so schnell geschafft hatte, ihre Luftzufuhr wieder in geordnete Bahnen zu lenken, aber als gejagte Diebin hatte sie vermutlich mehr Erfahrung darin als er. Ihr Gesicht schnitt eine Grimasse, ihre Augen verengten sich. Die Soldaten standen zwischen ihr und dem rettenden freien Land. Und sie mochte es nun mal gar nicht, wenn man sie ihrer Freiheit beschnitt.


  Sie löste den Bogen von ihrem Rücken und zog einen Pfeil aus dem Köcher.


  »Es sind zehn Mann«, gab Illwar zu bedenken.


  »Wir auch«, entgegnete die Diebin. »Ich warte nicht, bis Ludewig da ist und sie in der Überzahl sind. Ich mag es viel lieber, wenn unsere Anzahl, die der anderen übertrifft.«


  Illwar zog eine Augenbraue nach oben, die andere nach unten. »Tun wir nicht. Wie Du selber bemerkt hast, haben sie genauso viele Leute. Sie sind auch zu zehnt.«


  »Gleich nicht mehr.« Die Ketzerin hielt die Luft an und zielte über den Schaft des Pfeiles. Zart streichelten ihre Finger über die Sehne, als sie den Pfeil entließ. Die erste Wache auf ihrer Seite des Tors brach tot zusammen. Die Würfelspieler sprangen auf, während die zweite den Boden küsste. Xarna bedankte sich im Stillen bei den Würfelspielern, denn stehend gaben sie ein besseres Ziel. Die Soldaten schlugen Alarm, was zwei von ihnen nicht hinderte von Pfeilen getroffen gegen die Tormauer katapultiert zu werden und an dieser tot herabzusinken. Wenn vor dem Tor keine Verstärkung wartete, hatten sie mindestens zwei Minuten, bis die Wachen vom Südtor auf ihren Pferden sich durch die Gassen geschlängelt hatten.


  Xarna warf den Bogen wieder über den Rücken, während ihre acht Helfer vorstürmten. Die Soldaten hatten sich auf der anderen Seite der Mauer verschanzt. Illwar stützte sich halb auf seinen Stab und trottete neben Xarna Richtung Tor.


  »Du könntest Dich ruhig ein wenig beeilen, unseren Freunden zu helfen«, lächelte sie ihn schelmisch von der Seite an.


  »Ich bewege mich, so schnell ich kann, meine allerliebste Diebin.« Leicht gequält lächelte er zurück. »Du hingegen scheinst Dir ein wenig Zeit zu lassen.«


  »Oh, liebster Totenerwecker. Ich habe meinen Beitrag schon geleistet. Außerdem muss Dich ja jemand vor dem bösen Oberst schützen, so langsam, wie Du hier entlang humpelst. Was ist eigentlich los? Hast Du Dich verletzt?«


  »Nein, ich bin es nur nicht gewohnt, einen ganzen Tag um mein Leben zu rennen. Bei der stadtbekannten Diebin und Hohepriesterketzerin Xarna ist das vermutlich anders.«


  Ihr Lächeln wurde eine Spur verschmitzter. »Tja, mein Guter, Übung macht den Meister. Wie es aussieht, könnte ein wenig mehr Ausdauer, Dir nicht schaden.«


  »Was mir momentan schadet, ist nicht die fehlende Ausdauer, sondern der Versuch die vorhandene bis an ihre Grenze auszureizen.«


  »Du könntest trotzdem ein wenig mehr Enthusiasmus zeigen, Deinen Beschützern unter die Arme zu greifen.« Das Ganze schien sie sehr zu amüsieren. Sie strahlte ihn förmlich von der Seite an.


  »Erstens habe ich sie nicht darum gebeten …«, bereitete er seinen Konter vor, » … und zweitens erwecke ich Tote, um nicht selber kämpfen zu müssen. He, das ist der Plan!«


  Der glockenhelle Klang ihres Lachens überraschte ihn trotz des unorthodoxen Verlaufs ihres Gesprächs. Sie hatte einen eigenartigen Sinn für Humor. Er mochte ihn.


  Der Soldat mit dem blutgetränkten Schwert und dem finsteren Blick hatte, wie es aussah, eine andere Sorte Humor. Ganz und gar nicht witzig fand er es, wenn man seine Kameraden mit Pfeilen aufspießte, um dann die Schläger loszulassen, um auch noch ihn abzuschlachten.


  Xarna und Illwar hatten das Tor erreicht und der Kampfeslärm hinter der Mauer war abgebrochen. Da dieser nette, grimmig dreinschauende Soldat vor ihnen stand, hatten sie keine große Hoffnung, was den gesundheitlichen Zustand ihrer Begleiter betraf.


  Xarna zog ihre Dolche und sprang vor. Eine einzige flüssige, anmutende und katzengleiche Bewegung, die der Soldat mit einem grob fehlenden Sinn für Ästhetik brutal mit seinem Schild abbrach. Xarna krachte unsanft auf die Pflastersteine.


  Illwar war müde und erschöpft, aber nicht wehrlos. Sein Stab schoss nach vorne, in der Absicht das Nasenbein seines Gegenübers zu zertrümmern, wurde aber geschickt von dessen Schwert abgelenkt. In diesem Moment kamen zwei weitere Soldaten hinter der Mauer hervor. Es hatten mehr überlebt, als für Illwar gut war.


  Xarna sprang auf ihre Beine und schlug zwei Räder rückwärts, weg vom Tor. Der Bogen sprang wie von selbst in ihre Hand, so schnell waren ihre Arme. Nicht weniger flink surrte der Pfeil von der Sehne und die anderen beiden Söldner suchten ihr Heil wieder hinter der Mauer.


  Illwar hieb mit einem ganzen Repertoire an Schlägen auf seinen Gegner ein, aber dieser blockte gekonnt mit Schild und Schwert. Also beschloss Illwar, seine Wendigkeit auszuspielen. Da er für große Akrobatik keine Puste mehr hatte, sprang er nur einen halben Schritt zurück, ließ den Stab um seinen Kopf kreisen und ging dabei in die Hocke. Für die gepanzerte Wache war es nicht möglich, den Schild schnell genug nach unten zu reißen. Illwars Stab krachte gegen den Knöchel. Dieser war zwar durch den Stiefel geschützt, trotzdem hob der Mann schmerzverzerrt den Fuß. Diesen Moment der Unachtsamkeit nutze Illwar, um seinen Stab gegen den Brustharnisch zu rammen. Wie einen Baum fällte er den Soldaten. Krachend stürzte dieser auf den Boden. Einen Wimpernschlag später stand Xarna über ihm und schoss einen Pfeil aus kürzester Distanz in das wehrlose Söldnergesicht.


  Illwar nickte dankend, bemerkte trotzdem spitz »Ich dachte, es ist eine Fernkampfwaffe?«


  »Hin und wieder muss man improvisieren.« Xarna riss den Pfeil, der sich tief in das Gehirn des Mannes gebohrt hatte wieder heraus und legte neu an. Die beiden anderen Freunde des Fürsten mussten sich noch hinter der Mauer verkrochen haben. Xarna hoffte darauf, dass sie jetzt rauslugten.


  Was sie aber nicht taten. Also nahm Illwar seinen Stab in beide Hände und schlich zu der Ecke des Tors, hinter welcher die beiden anderen verschwunden waren. Xarna ging versetzt vor ihm zur anderen Ecke, den Bogen im Anschlag, um immer ein freies Schussfeld zu haben.


  Illwar lehnte seinen Stab an den gemauerten Torbogen und kletterte dann so leise wie möglich eine halbe Manneslänge an diesem nach oben, dann spähte er um die Ecke. Er hoffte, dass die Soldaten nicht in dieser Höhe mit seinem Kopf rechneten und wer weiß was damit anstellten und er hatte recht. Einer der Soldaten hatte eine Armbrust im Anschlag und meuchelmörderisch gewartet, bis die beiden um die Ecke kamen. Als er Illwars Kopf viel weiter oben als erwartet ausmachte, riss er die Armbrust hoch und drückte ab.


  Es fehlte nicht viel, aber Illwar zog seinen Kopf gerade zurück, als der Bolzen an seiner Wange vorbeischoss. Xarna sprang aus der Deckung des Torbogens und jagte ihren Pfeil durch die ungeschützte Kehle des Mannes. Der zweite Soldat erkannte seine Chance, hob seinen Schild vor sich und rannte auf die verhasste Bogenschützin zu. Als er am ersten Torpfosten vorbei war und zum Schlag ausholte, um Xarna zu töten, sprang Illwar mit gezücktem Schwert auf seinen Rücken. Der Soldat brach unter der unwillkommenen Last zusammen.


  Illwar rammte das Schwert zwischen die ersten beiden Halswirbel seines Opfers und drehte die Klinge. Dann zog er sie wieder heraus und putzte sie ab. Diesmal nickte Xarna dankend. »Ich bin froh, dass Du Dich hin und wieder doch noch dazu herablässt, selbst in den Kampf einzugreifen.« Sie lächelte ihn an.


  »Ich kann doch nicht zusehen, wie eine ehrbare Dame von solchen Unholden überfallen wird«, grinste er zurück. Xarna musste aus vollem Hals lachen.


  Als sie sich umsah, blieb es ihr aber in demselben stecken. Ihre acht Helfer lagen alle vor ihnen im Dreck. Die Söldner hatten gründliche Arbeit geleistet. Illwar fühlte einen Stich im Herz. Sie hatten sich für sie geopfert, für die Dihati, wie sie sie nannten. War das die Sache wirklich wert? Obwohl, es ging gegen den Fürsten und war das nicht alles wert?


  Er schämte sich. Vielleicht hätte er doch versuchen sollen, schneller zu laufen, um ihnen helfen zu können, aber er hatte sich dazu nicht imstande gefühlt. Jetzt konnte er sich nicht einmal bei ihnen bedanken, indem er sie wiedererweckte, denn er hatte keinen Tropfen Wasser bei sich. Aber das wollte er ändern und er glaubte auch zu wissen wie. Das Portal in seiner Höhle. Ja, es musste die Antwort in sich bergen.


  Xarnas Augen waren feucht. Sie wandte sich wieder ihrem Begleiter zu. »Sie sind für uns gestorben, Illwar.«


  »Ich weiß.«


  »Ist es diese Dihati-Sache wirklich wert?«


  »Ich hoffe.«


  »Um was geht es da überhaupt?«


  »Ich bin mir nicht sicher, Xarna. Es geht um den Ring. Nur um den Ring. Aber um an den Ring zu kommen, müssen wir den Fürsten beseitigen. Das ist jedes Opfer wert.«


  »Jedes?«, fragte sie flüsternd.


  Er nickte nachdenklich. »Viele! Der Zweck heiligt die Mittel.«


  »Wir haben für den Zweck heute schon viele Mittel heiligen lassen, nicht wahr?«


  Illwar hatte die ganze Zeit den Blick nicht von den Toten ringsherum gelassen, doch jetzt ruckte sein Kopf in Xarnas Richtung. Die Schlacht am Tor. Der Meisterschmied und seine Leute, die ihr Leben gegeben hatten, ja vielleicht sogar die Kinder letzten Endes. Er blickte zurück zur Lagerhalle. Bisher war niemand mehr dort herausgekommen. Weder Flüchtlinge noch Ludewig. Vielleicht lebten die Kinder ja noch. Aber als er wieder über seine toten Begleiter schweifte, raubte er sich selbst die Zuversicht. Diese Männer waren nicht ausgebildet, um gegen Ludewigs Häscher zu bestehen. Er war sich noch nicht einmal sicher, ob Xarna und er es waren.


  »Illwar, ist es das wirklich wert?«


  »Ketzerin, seid wann machst Du Dir Gedanken über Schuld und Unschuld? Seit wann sind Dir diese Leute etwas wert?«


  »Vielleicht seitdem sie für mich sterben, statt mich zu jagen!«


  Illwar schaute betreten zu Boden. »Dann sollten wir dafür sorgen, dass sich ihr Opfer lohnt.« Er straffte sich und diesmal fesselte er Xarnas Blick. »Wir sind Teil der Prophezeiung …«


  »Welcher Prophe…«


  »… und sollten dementsprechend handeln«, fuhr Illwar unbeirrt fort. »Wir sind die Dihati Qo. Also lass uns tun, was man von uns erwartet.«


  »Aber ich weiß nicht, was das bedeutet!«, flehte Xarna ihn praktisch an.


  Illwar ging auf sie zu und schloss sie in seine Arme. Sie nahm seinen Halt dankend an und legte ihre Hände auf seinen Rücken. Sie roch den Schweiß des Kampfes, der an seinem Körper klebte, und sog ihn genüsslich ein. Ihr gefiel seine Nähe.


  Sie richtete ihre vom dunklen Braun umrandeten Pupillen in das Aquamarin seiner Iris. Sein Blick hypnotisierte sie regelrecht; das tat er immer. Sie mochte es. Sie konnte stundenlang in diesen Augen versinken.


  Er drückte sie fester an sich heran. Ihre Lippen näherten sich und Xarna genoss den seidigen Druck, als sie sich trafen. All die Toten, all das Elend war vergessen.


  »Du wirst es verstehen«, flüsterte er in ihr Ohr. »Bald! Aber bis dahin musst Du mir vertrauen.«


  Sie nickte. Sie wusste nicht, warum sie ihm vertrauen sollte. Sie kannte ihn nicht lange genug. Sie vertraute selbst Menschen nicht, mit denen sie über Jahre hinweg zusammen war. Aber sie wollte ihm vertrauen. So tat sie es.


  Illwar löste die Umarmung, dann sah er sich um. Schließlich fanden seine Augen, was sie suchten. Er ging auf die Pferde der Wachen zu, band zwei los und brachte sie zu Xarna.


  »Ist es eine gute Idee mit den Pferden durch die Nacht zu reiten? Werden sie uns nicht eher aufspüren dadurch?«


  »Glaubst Du, sie haben Problem zwei Fußgänger in dieser kargen Steppe zu verfolgen, weit und breit keine Deckung, hinter der man sich verstecken könnte?«


  »Wir könnten kriechen.«


  »Nicht bis zu meinem Versteck.«


  Xarna zuckte die Achseln und stieg auf. Sie wollte ihm vertrauen, also fing sie jetzt damit an. Die Ketzerin lächelte den Totenerwecker an und er lächelte zu ihr zurück. Sie vertraute ihm – ihrem Hexenmeister.


  Teil II: Der Nekromant
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  Es war schon zu dunkel, um die Spuren noch richtig erkennen zu können, aber Hauptmann Uster war sich trotzdem sicher, welche Richtung sie eingeschlagen hatten. Richtung Murrog-Gebirge. Direkt zur Festung. Es war für ihn ein Rätsel. Wenn das ein Ablenkungsmanöver war, dann ein ziemlich tölpelhaftes.


  Einer seiner Männer kam auf ihn zu und gestikulierte hektisch Richtung Tor. Uster erhob sich und wischte seine Knie ab. Er hatte sich hingekniet, um die Pferdespuren besser lesen zu können. Jetzt ging er zum Westtor und erkannte, was seinen Untergebenen so alarmierte. Der Oberst trat mit seinen Leuten aus einer nahen Lagerhalle. Er sah sehr erschöpft und noch weit mehr verärgert aus.


  »Uster!« Ludewig erkannte ihn sofort. Trotz der Dunkelheit. »Sie hier?«


  »Ja, Herr Oberst. Die Hexe schickt uns als Verstärkung. Lensen ist am Haupttor.«


  Ludewig nickte. Auf das kleine Miststück war Verlass. Obwohl Axarel Hauptmann Uster bestimmt die Augen auskratzte, wenn sie erfuhr, wie abfällig er von ihr sprach. Gut, ›kleines Miststück‹ würde ihr auch nicht gefallen.


  »Haben Sie die Flüchtlinge gesehen, Hauptmann? Ich vermute, sie sind hier aus den Katakomben gekommen.«


  Uster wies auf die Schemen, die sie neben der Mauer aufgebahrt hatten. »Als ich eintraf, waren alle, die ich zur Bewachung abbestellt hatte, bereits tot.«


  Ludewigs Gesicht verdunkelte sich, was trotz der schlechten Lichtverhältnisse gut zu erkennen war. Er ballte die Fäuste.


  »Ich weiß nicht, wer es war«, fuhr Uster seinen Rapport fort, »aber von den Aufständischen haben nur zwei überlebt. Sie haben sich Pferde genommen und sind Richtung Gebirge.«


  »Zum Murrog?« Ludewig war bass erstaunt.


  »Ja.«


  »Direkt zum Fürsten. Wo sind die Elstern, wir müssen Axarel Bescheid geben!«


  »Habe ich schon versucht, aber hier draußen bei der Dunkelheit schwirren nur lauter Eulen herum. Ich habe noch keine einzige Elster zu Gesicht bekommen.«


  »Lassen sie ihre Männer ausschwärmen. Irgendwo muss sich eins von diesen Viechern befinden. Das hat oberste Priorität!«


  Uster nickte. Er signalisierter seinem Unteroffizier, der sich sogleich daran machte, die Befehle des Obersts auszuführen.


  »Kommt, Oberst Ludewig. Ruht Euch ein wenig aus. Wir haben Wasser und Proviant mitgebracht.«


  Ludewig schüttelte energisch den Kopf. »Packen Sie es uns ein, Hauptmann, wir haben einen harten Ritt vor uns. Rasten können wir erst, wenn wir diese Bastarde haben.«


  Uster zog die Augenbrauen hoch. »Oberst, mit Verlaub, es sind nur zwei Mann, das können meine Leute doch …«


  »Nein, Uster!« Mit einem kategorischen Schwenk seiner linken Hand schnitt Ludewig dem Hauptmann das Wort ab. »Ich habe durch dieses Pack schon viel zu viele Leute verloren! Sie sind gefährlich, wenn ich auch noch nicht weiß, was sie so gefährlich macht, dass sie es schaffen mit einer Überzahl ausgebildeter Soldaten fertig zu werden. Ich werde ihre Verfolgung keinen unerfahrenen Soldaten überlassen. Nein, Uster, das ist meine Aufgabe!«


  »Was ist mit Kargendein, Oberst?«


  »Sie übernehmen die Säuberung, Hauptmann. Teilen Sie sich das Gebiet mit Lensen auf. Und seien Sie vorsichtig in den Katakomben! Eine Schar Frauen und alter Männer hat uns da unten an der Nase herumgeführt. Sie hatten uns abgelenkt, so dass die entkommen konnten, die das hier angerichtet haben.« Er zeigte mit Bedauern auf die toten Soldaten an der Mauer.


  »Habt ihr sie gebührend bestraft, Oberst?« Uster hörte, wie Ludewig mit den Zähnen knirschte, und bereute seine Frage sofort.


  »Dieser Abschaum hatte diese Flucht lange vorbereitet, Hauptmann«, stieß Ludewig zwischen den Zähnen hervor. »Sie hatten im Vorfeld Steine des Gewölbes gelockert und brachten sie zum Einsturz, so dass wir ihnen nicht weiter folgen konnten. Es war ein mühsamer Weg, die Fährte unserer eigentlichen Ziele wiederaufzunehmen.«


  »Das heißt, auch die Frauen sind entkommen.«


  Ludewig nickte grimmig. »Findet sie, Hauptmann. Dann veranschaulicht ihnen, was es heißt, sich gegen unseren Herrscher aufzulehnen!«


  »Gewiss, mein Oberst! Ihr habt mein Wort!«
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  Xarna und Illwar hingen tief gebeugt über ihren Pferden und feuerten sie an, was ihre Lungen und Fersen hergaben. Beide waren keine guten Reiter, im Gegensatz zu den fünfzehn Mann, denen Ludewig in diesem Moment befahl, die Pferde zu satteln, um mit ihm die Verfolgung aufzunehmen.


  Aber ihre Verfolger kümmerten die Diebin und den Hexer nicht. Sie machten sich mehr Sorgen, um die Soldaten vor ihnen, als um die hinter ihnen. Natürlich durften sie auch nicht vom Pferd fallen.


  Xarna erinnerte sich an das letzte (und erste) Mal, als sie auf dem Rücken eines Pferdes über die Steppe galoppierte. Es war zusammen mit Reuth und seiner Räuberbande. Reuth war der Hauptmann des Haufens gewesen, und da Xarna damals nicht wusste, wie sie sonst am Leben bleiben sollte, hatte sie ihn sich als Partner geangelt.


  An jenem Tag hatten sie einen Trupp Söldner überfallen. Eine wahnwitzige Idee, aber Reuths Plan hatte gut funktioniert. Sie hatten damals die Pferde an sich genommen und diese halbtot geritten.


  Allerdings war das schon am Ende ihrer Beziehung mit Reuth gewesen. Er war ein sehr einnehmender Liebhaber. Er war zwar sehr gut zu ihr, aber er hatte sie mehr als seinen Besitz, anstatt als seine Gefährtin betrachtet. Das missfiel Xarna damals wie heute. Ihre Freiheit war ihr höchstes Gut. Sie war nicht bereit sie zu opfern. Jedenfalls nicht für einen zerlumpten Räuberhauptmann.


  Sie wollte sich damals trennen, sowohl von Reuth als auch von der Bande. Doch Reuth ließ das nicht zu.


  Xarna schüttelte sich. Sie musste zwar eigentlich alle Sinne darauf verwenden, sich auf dem Pferd zu halten, trotzdem schielte sie zu Illwar hinüber. Er betrachtete sie nicht als Besitz. Jedenfalls hatte sie bis jetzt nicht das Gefühl, dass er es tat. Würde sie das Gleiche tun, wie damals, falls sie sich in Illwar irrte? Nein, sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Hexenmeister so war. Sie richtete wieder ihre Augen nach vorne und lächelte.


  Sie hatte Reuth erschlagen. Eigentlich war er ein guter Kerl. Er hätte ihr nur ihre Freiheit lassen sollen. Plötzlich durchzuckte Xarna ein merkwürdiger Gedanke. Konnte Illwar den Räuberhauptmann wieder auferstehen lassen? Dann hätte sie sich wenigstens bei ihm entschuldigen können und erklären, warum sie so gehandelt hatte.


  Abermals musste sie sich schütteln. Ein kalter Schauder rann über ihren Rücken. Was für ein absurder Gedanke! Wer wusste, was Reuth anstellen würde, sobald er wieder am Leben war? Vor allem mit ihr? Auf einmal fragte sie sich, ob das mir der Wiedererweckung wirklich so eine gute Idee war.


  »Illwar!«, rief sie ihrem Begleiter zu. Dieser drehte sich auf seinem Pferd um, sichtlich bemüht das Gleichgewicht zu halten.


  »Was ist?«


  »Ist es wirklich richtig, die Menschen wiederzuerwecken?«


  Illwar runzelte die Stirn. »Was soll daran schlecht sein?«


  »Ich weiß nicht«, gab Xarna zurück. »Es fühlt sich so, na ja, es fühlt sich so unnatürlich, so bizarr an.« Ihr fiel das richtige Wort nicht ein.


  Illwar sah sie nur verständnislos an. »Wir geben ihnen ihr Leben zurück! Ich weiß nicht, was daran bizarr sein sollte.«


  Xarna zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich hast Du recht.«


  Sie galoppierten weiter Seite an Seite. Stumm.


  »Vertrau ihm, Xarna!«, schalt sich die Diebin in Gedanken selbst. »Vertrau ihm!«
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  Illwar wusste nicht, wie lange sie unterwegs waren. Er spürte nur, dass die Kraft seines Pferdes merklich nachließ und es den Anschein machte, bald unter ihm zusammenzubrechen. Das war aber nicht besonders schlimm, denn sie mussten sowieso bald auf die Pferde verzichten.


  Sie näherten sich den Ausläufern des westlichen Murrog-Gebirges. Den Aufstieg in die Berge mussten sie zu Fuß bewältigen. Auf Illwars Schleichwegen kam man nicht mit dem Pferd voran und auf dem Hauptweg wären sie ein gefundenes Fressen für die Geier des Fürsten. Die Soldaten würden sie dort unter Garantie entdecken.


  Während Illwar seinen Gedanken nachhing, fielen ihm an den Ausläufern Schemen auf, die er nur allzu gut kannte. Schemen von Häusern, die zu einem Dorf gehörten, mit dem er noch eine Rechnung offen hatte. Illwar zügelte sein Pferd. Mit einiger Verzögerung und etwas Mühe tat es ihm Xarna gleich.


  »Was ist?«, wollte sie wissen.


  »Da vorn«, deutete er mit seinem Kinn auf die Siedlung.


  Xarna hob die Augenbrauen und zog den Mund zu einer Schnute. »Sieht aus wie ein Dorf. Und?«


  »Elldrigs Dorf!«


  Xarnas Locken konnten dem Kopf kaum folgen, als sie sich wieder ihrem Begleiter zuwandte. »Diese Leute haben Elldrig vertrieben?«


  Illwar nickte stumm. Er schaute Xarna nicht an. Sein Blick kettete sich wie eine Eisenkugel an das Dorf.


  »Wenn sie ihn nicht vertrieben hätten …«


  »… wäre er nicht elendiglich verreckt!«, beendete Illwar den Satz für sie. »Sie verantworten seinen Tod! Und einer, da bin ich mir sicher, ist der Hauptschuldige dieser Bastarde.«


  Xarna blickte ihren Liebhaber an, dann drehte sie sich zum Dorf und wieder zurück zu Illwar. »Du willst dorthin?«


  Keine Antwort.


  »Wir werden verfolgt.«


  »Wir haben einen ausreichenden Vorsprung herausgeholt. Außerdem müssen wir sowieso bald absteigen und zu Fuß weiter.«


  »Du hast keine Ahnung, wie groß unser Vorsprung ist, falls wir überhaupt einen haben. Nur weil wir zu Fuß weiter müssen, heißt das nicht, dass wir mit Deinem kleinen Rachefeldzug unsere Flucht verzögern sollten. Das «, sie deutete mit dem Kopf zum Dorf, »ist doch nicht Dein Ziel, oder?«


  »Nein«, gab Illwar zu. »Aber es trifft sich ganz ausgezeichnet, dass es auf dem Weg liegt.«


  »Illwar!« Die Diebin klang sehr eindringlich. Was ihre gekräuselte Nase, hervorgerufen von ihren zusammengezogenen Augenbrauen, stark unterstrich.


  »Was, Xarna? Willst Du mir sagen, Du willst sie so einfach davonkommen lassen? Ich dachte er war auch Dein Freund? Hat er Dir nicht vorbehaltlos geholfen?«


  »Das hat er, Illwar. Aber …«


  »Aber die Ketzerin«, Illwar verzog das Gesicht und vergrößerte mit seinem Pferd den Abstand zu Xarna, »ja die Ketzerin hat ja Verständnis für solch frevelhaftes Tun, nicht wahr? Was ist schon ein dummer Schmied mehr oder weniger …«


  Xarna war zwar keine gute Reiterin, aber ihrer Wut genügte es, ihrem Pferd in die Flanken zu treten, damit es auf Illwar zusprang. Der hatte Probleme sein Pferd zu bändigen, das vor der überraschten Attacke ausbrechen wollte. Xarna nutzte die Gelegenheit und knallte Illwar eine Ohrfeige ins Gesicht, dass sein Kopf zur Seite flog.


  Illwar rieb sich die schwellende Backe und schaute zu Boden. Die Ohrfeige hatte eine klärende Wirkung auf seinen Kopf. Zerknirscht versuchte er, seinen Fehler zu korrigieren. »Es tut mir leid. Xarna, ich …«


  »Du! Du hältst Dich wohl für den Moralapostel unter den Totenbeschwörern und Meuchelmördern, oder was hattest Du mit den Leuten im Dorf vor?« Die Flammen ihrer Furienaugen hielten seinen Kopf unten. »Ich verachte diese Leute genauso wie Du, weil sie auch meinesgleichen verachten. Deine Rachlust kann ich verstehen. Allerdings hätten sie Elldrig nicht vertrieben, hätte er mir auch nicht helfen können. So sehr ich seinen Tod bedaure, bin ich doch froh, dass er es getan hat!«


  »Aber …«


  »Halt den Mund!« Was Illwar auch tat. »Du weißt, dass das nicht der eigentliche Punkt ist. Der eigentliche Punkt ist, dass Ludewig, der Oberst, auch genannt der Grässliche, uns mit der glühenden Zange in die Arschbacken kneift, wenn wir auch nur einen Moment zu lange verweilen, um Luft zu holen. Übrigens dauert der momentane Moment schon ziemlich lange. Wir haben keine Zeit für Deine Rache!«


  Illwar drehte sich um, in die Richtung aus der er ihre Verfolger erwartete. Es war nichts zu sehen und nichts zu hören. »Es tut mir leid, Xarna«, antwortete er immer noch verlegen. »Ich hätte das nicht sagen dürfen. Es war falsch und ja, Du hast recht. Zeit ist kostbar. Doch Zeit ist ein Luxus, den sich Zauberer hin und wieder leisten können. Zeit und Magie hängen eng zusammen.«


  »Du willst mich doch nicht mit diesem Geschwafel mundtot machen, oder?«


  Illwar richtete seinen Blick lange und intensiv auf die Häuser des Dorfes. Er wollte noch nicht einmal alle töten. Einer langte ihm. Er wusste genau, wer die Vertreibung Elldrigs in die Wege geleitet hatte. Igidor hatte ihm lange genug Schwierigkeiten bereitet. Er hätte sich schon längst um ihn kümmern sollen. Dann wäre Elldrig vermutlich noch am Leben.


  Aber vielleicht Xarna nicht. Falls doch, hätten sie sich wahrscheinlich nie kennengelernt. Diese Erkenntnis versetzte seinem Herz einen Stich. Ohne das Unglück seines Freundes wäre er der Ketzerin wohl nie über den Weg gelaufen. Er war froh, dass sie bei ihm war. Er brauchte sie. Das wusste er, seitdem sie mit dem Bund gesprochen hatten; dem Bund, der den Dihati half.


  Trotzdem wollte er Igidor nicht verschont wissen. Er hätte es sich nicht verziehen, diese günstige Gelegenheit verstreichen zu lassen.


  »Reite weiter in die Berge hinein.« Illwar ließ den Blick nicht von den Häusern, während er mit Xarna sprach. »Du wirst bald genügend Schlupfwinkel finden, um Dich vor unseren Häschern zu verstecken. Geh ab dort zu Fuß und scheuch das Pferd in eine andere Richtung. Wenn ich vor dem Ablauf einer Viertelstunde nicht bei Dir bin, versuch Dein Glück woanders.«


  »Bitte?«, fragte Xarna vollkommen vor den Kopf gestoßen. »Du kannst doch nicht ernsthaft …«


  Doch Illwar konnte. Er hörte ihr noch nicht einmal zu. Er stieg von seinem Pferd und gab ihm einen Klaps. Es entfernte sich dankbar. Dann duckte sich Illwar und schlich in der Deckung der Schatten zum Dorf.


  Xarna schüttelte fassungslos den Kopf. »Warum tue ich mir das eigentlich an?« Sie befürchtete die Antwort zu kennen, wollte sie aber nicht hören. Stattdessen stieg sie von ihrem Pferd und scheuchte es hinter Illwars her. Dann ging sie in die Hocke und folgte dem Mann, dem sie bei nächster Gelegenheit die Augen auskratzen würde.
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  Man merkte den Pferden ihre Erschöpfung an. Sie waren erst von der Festung nach Kargendein geritten und jetzt mussten sie im Gewalttempo zurück. Es war zweifelhaft, dass sie dies durchhielten, aber das war Ludewig egal. Es wäre nicht die erste Mähre, die er zuschanden geritten hätte. Die Chance bestand, die Flüchtigen einzuholen, bevor die Pferde aufgaben. Sollten sie vorher zusammenbrechen, hoffte er, dass seine Überraschung bereitstand, um den beiden Aufwieglern den Weg zur Festung abzuschneiden.


  Der Oberst ritt mit fünfzehn Mann im Gefolge über die Steppe. Die Hufe donnerten durch die Nacht auf der Suche nach ihren Opfern. Der Feldwebel, der eigentlich zu Hauptmann Uster gehörte, schloss zu Ludewig auf und ritt neben ihm. Der Oberst blickte ihn fragend an. Der Name des Feldwebels fiel ihm nicht mehr ein, aber das war auch nicht wichtig. »Neuigkeiten?«, fragte er knapp.


  »Ja, Oberst«, rapportierte der Mann. »Ein Brandpfeil aus Richtung Kargendein. Der Hauptmann signalisiert, dass er Axarel informiert hat. Bevor die Flüchtlinge den Murrog erreichen, wird sie ein Empfangskomitee willkommen heißen.«


  Ludewig nickte und der Feldwebel ließ sich wieder zurückfallen. Also hatte Uster doch noch eine Elster gefunden. Die Überraschung war auch an Ort und Stelle. Ludewig grinste sein Wolfslächeln. Die beiden würden noch erfahren, was es hieß, sich den Oberst zum Feind zu machen. Unter Schmerzen würden sie die Erkenntnis herausbrüllen, dafür wollte er sorgen. Sein Grinsen verbreiterte sich.
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  Pferde! Xarna presste sich flach gegen den Boden. Illwars Silhouette war schon weiter vorne mit den Schatten verschmolzen, daher konnte sie nicht sehen, ob er es auch hörte. Aus der Richtung des Murrog-Gebirges waren ganz deutlich Pferde zu hören gewesen. Es waren nicht ihre, die sie vorhin fortgetrieben hatten. Also noch mehr Soldaten. Wenn Xarna nicht ihrem kleinen, rachedürstenden Hexenmeister hinterhergekrochen wäre, hätte sie schon längst Bekanntschaft mit diesen netten Leuten gemacht.


  Sie grinste. Ihr Vertrauen in Illwar zahlte sich bereits aus. Auch wenn er das Richtige aus den falschen Gründen getan hatte. Aber taten Männer das nicht immer?


  Xarna kroch weiter und je näher sie dem Dorf kam, desto mehr stieg ihr dieser penetrant süßliche Geruch in die Nase. Irgendetwas verweste hier und das nicht erst seit gestern.


  Als sie bei den Häusern angekommen war, fand sie ihren Hexer an der Seite einer niedrigen Hütte hocken und auf den Dorfplatz starren. Der Gestank war hier unerträglich. Fliegen schwirrten herum, in einer Anzahl, die es vollkommen sinnlos werden ließ, diese zu vertreiben.


  Sie hockte sich neben Illwar und spähte in die Dunkelheit des Platzes. Etwas Unförmiges lag in der Mitte und war an den Seiten am Boden festgepflockt. Je mehr sie sich anstrengte, desto eher erkannte sie Ähnlichkeiten mit einem menschlichen Kadaver. Einem, dem die Brusthöhle geöffnet und die Hautlappen im Boden verankert worden waren.


  Wenn sie ihren Magen nicht schon die ganz Zeit wegen des üblen Geruchs unter Kontrolle hätte halten müssen, hätte sie sich jetzt womöglich übergeben. Es war abstoßend, was sie im Dunkeln dort liegen sah.


  »Na«, flüsterte Illwar neben ihr, als er ihren unterdrückten Würglaut hörte, »das ist auch für eine Ketzerin ein harter Brocken, was?« Er drehte sich um und blickte ihr sanft in die Augen. Ohne Häme, ohne einen Vorwurf.


  Xarna nickte. »Ja, das ist es. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich die Handschrift erkenne.«


  Jetzt war Illwar an der Reihe mit nicken. »Der Grässliche! Ohne Zweifel. Da hat er uns zur Abwechslung doch mal einen Gefallen getan.«


  Xarna schaute ihren Liebsten verdutzt an. »Du meinst …«


  »Ja, meine ich. Der aufgespannte Fettfleck da draußen ist Igidor, sogar in diesem Zustand unverkennbar. Seinetwegen bin ich hier. Er ist die Wurzel des Übels in diesem Dorf. Der Oberst hat sie herausgerissen.«


  »Und danach draufgepinkelt und zerstampft. Ehrlich, ich hoffe inständig, dass dieser Ludewig uns nicht in die Finger bekommt.«


  »Wird er nicht, meine kleine Ketzerin, wird er nicht.«


  »Du hast die Pferde gehört?«


  Illwar nickte. »Ich bin zuversichtlich, sie umgehen zu können.«


  »Und froh, Deinen Dickschädel durchgesetzt zu haben. So konnten sie uns nicht entdecken.«


  Der Totenbeschwörer grinste. »Noch dazu wäre uns dieser köstliche Anblick entgangen.«


  »Es gibt Dinge, auf die kann ich verzichten.« Dann ruckte Xarnas Kopf nach rechts und sie packte Illwar an der Schulter, um ihn auf die Bewegung aufmerksam zu machen. Sie hatte aus den Augenwinkeln ein Huschen gesehen. Es waren bereits Soldaten hier im Dorf. Überließen diese Bastarde denn nichts dem Zufall? »Das sind nicht dieselben, die ich vorhin gehört habe. Die können noch nicht da sein.«


  »Ein anderer Trupp, der hier rastet. Vielleicht sollen sie auch nur darauf achten, dass unser Freund auf dem Dorfplatz nicht losgebunden und beerdigt wird. Ludewig soll Exempel lieben und sie wirken nur, wenn man sie lange genug bewundern darf.«


  »Ich bezweifle, dass Ludewig dafür Leute zurückgelassen hat. Und rasten? Hier, bei dem Gestank?«


  »Möglicherweise suchen sie auch jemanden und halten es für wahrscheinlich, dass sich diese Leute hier verstecken.«


  »Na, wer könnte das nur sein?« Xarna warf dem Totenbeschwörer einen vielsagenden Seitenblick zu. Illwar grinste zurück.


  * * *


  Zwei der Soldaten sahen sie vor sich. Sie waren um den Dorfplatz herumgekrochen, um herauszufinden, wie viele Soldaten sich hier befanden und vor allem, wo sie sich überall aufhielten. Jetzt befanden sie sich hinter den Soldaten und beobachteten, wie sie sich unterhielten.


  Nach einer Weile trennten die beiden Soldaten sich und umrundeten in entgegengesetzten Richtungen den Dorfplatz. Illwar legte seinen Ebenholzstab neben Xarna. »Warte hier auf mich. Ich werde nachsehen, ob dort, wo die beiden herkamen, noch andere herumlungern.«


  Xarna zog ihre hübsche Stirn in Falten. »Warum willst Du alleine Spaß haben?«


  Illwar sah sie gespielt tadelnd an. »Zu zweit fallen wir schneller auf, das sollte Dir doch klar sein.«


  »Vielleicht wäre es dann besser, ich schleiche mich an und Du wartest hier. Schließlich bist Du mit einer Diebin unterwegs, vergiss das nicht, mein Lieber.«


  »Das tu ich nicht. Ich hab Dich schließlich schon um Dein Leben rennen sehen.« Wie ein frecher Lausejunge grinste Illwar seine Gefährtin an.


  Die konnte seinen Humor an dieser Stelle aber nicht teilen, funkelte ihn an und schlug mit der Faust gegen seine Schulter. »Wie kann man nur so gemein sein. Hätte ohne mich keine zwei Tage in Kargendein überlebt und verspottet die jahrelange dortige Königin der Diebe.«


  Illwar hätte beinahe laut gelacht, konnte es aber gerade noch unterdrücken. »Womöglich hätte ich mich selbst versorgen können, wenn ich Deine Bekanntschaft nicht gemacht hätte, so wie all die Jahre zuvor auch. Außerdem wusste ich nicht, dass man Dich zur Königin erkoren hatte. Ich glaube, selbst Deine Diebeskollegen haben Dich gemieden.«


  »Warum tust Du es dann nicht, wenn Du ohne mich besser dran wärst?« Xarna zog beleidigt eine Schnute.


  »Weil ich Deine wahren Qualitäten entdeckt habe.« Dabei küsste er sie, was ihm wieder einen Schlag gegen die Schulter einbrachte. »Meine kleine Ketzerin, ich brauche meine Schulter noch. Ich will Deine Fähigkeiten auch wirklich nicht schlecht reden, aber glaub mir, im Anschleichen und quasi unsichtbar machen, bin ich wirklich gut! Die Leute wollen mich richtig ignorieren. Manchmal sehen sie mich nicht, selbst wenn ich direkt neben ihnen stehe. Also sei brav und bring nicht zu viele Leute um, ja?«


  Daraufhin kroch Illwar los, begleitet von einem Steinchen, dass Xarna ihm an den Kopf warf, so dass er ein Schmerzensschrei unterdrücken musste, um nicht aufzufallen. Er blickte sich erst gar nicht um, sondern schüttelte einfach nur resignierend den Kopf und kroch dann weiter.


  Xarna war zwar immer noch beleidigt, fügte sich aber und blieb hinter der Hausecke liegen. Sie lauerte auf die beiden Soldaten, um sicherzustellen, dass sie Illwar nicht von hinten überraschten. Sie pflückte den Bogen von ihrem Rücken und machte sich schussbereit.


  Sie sah einen Schemen auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes und überlegte, ob sie den Pfeil auf Reisen schicken sollte. Es war mit Sicherheit einer der beiden Soldaten, allerdings konnte sie mehr raten, in welchen Fleck Dunkelheit sie den Pfeil hätte schießen sollen.


  Wo wohl der zweite Soldat abgeblieben war? Sie drehte sich suchend um. Vielleicht war er näher und somit ein besseres Ziel. Dann merkte sie, dass er schon viel zu nahe war.


  »Du kleine Schlampe …«, ertönte es auf einmal rechts hinter ihr. Sie riss ihren Körper herum und sah, wie der Soldat gerade das Schwert zog. Er war in einem größeren Kreis um das Dorf herumgelaufen, um nach Feinden Ausschau zu halten. Er hatte sie entdeckt.


  Sie riss den Bogen hoch, doch sein Schwert schlug ihn aus ihrer Hand. Sie fluchte und kroch rückwärts von dem Soldaten weg. Dabei berührte ihre linke Hand Illwars Stab, den er bei ihr zurückgelassen hatte. Sie krallte ihre Hand um das Holz, fixierte ihr Ziel und stieß mit brutalem Schwung das Ende des Stabes in den Schritt des Mannes.


  Der Soldat stöhnte auf und krümmte sich und wollte irgendeine Verwünschung über sie aussprechen. Doch er kam nicht dazu, da die Ketzerin den Stab mit einem weiteren Stoß gegen sein Kinn führte. Der Kämpfer stürzte seitlich zu Boden. Xarna sprang auf und trat ihm in den Rücken, so dass er vornüber fiel. Sie bohrte ihr linkes Knie in den Rücken des Soldaten, klemmte den Stab unter sein Kinn und hob es so bis zur Schmerzgrenze nach oben.


  »Bitte, tut es nicht!«, quälte er erstickt. »Meine Kinder brauchen mich, bitte!«


  Mit einem heftigen Ruck zog die Ketzerin den Stab unter seinem Kinn näher an ihren Körper. Das Brechen seines Rückgrats rief kein Echo in ihrem Herzen hervor. »Hättest Du nach meinen Kindern gefragt, Heuchler?« Sie stieß den leblosen Körper von sich und beobachtete befriedigt, wie er in den Dreck sank.


  Sie drehte sich abrupt um, als sie hörte, wie schnelle Schritte hinter ihr plötzlich stoppten. Der Schemen, den sie vorhin beobachtet hatte, stand nun als ausgewachsene Wache vor ihr, ein Schwert in der Hand.


  Xarna stieß mit dem Holz zu, doch behände schlug ihr der Soldat den Stock aus der Hand. Sie griff zwar noch nach ihren Dolchen, doch sie wusste, sie war zu langsam. Er war zu nah.


  Aber noch näher war das Schwert, welches plötzlich am Hals des Soldaten vorbeiflog und ihm den Kehlkopf durchtrennte. Verblüfft versuchte der verletzte Soldat zu keuchen, aber es gelang ihm nicht. Mit beiden Händen hielt er die sprudelnde Wunde bedeckt. Xarna grinste, zog betont langsam ihre Dolche und gab der bedauernswerten Kreatur den Rest.


  Illwar kam die Gasse hochgeschlendert, hob sein Schwert wieder auf und wischte das Blut ab.


  »Ich dachte, das sei eine Nahkampfwaffe«, strahlte Xarna ihren Retter an.


  Illwar grinste und zuckte die Achseln. »Manchmal muss man improvisieren.« Sie lachten beide und er schlang die Arme um sie und wollte sie küssen.


  Xarna wehrte ihn halbherzig mit den Händen ab. »Haben wir denn Zeit für so was?«


  »Es waren nur zwei. Anscheinend eine Vorhut. Ich glaube, sie gehörten zu den Jungs, die Du gehört hast und die gerade ins Dorf reiten. Aber hier bemerken sie uns vorerst nicht. Bis sie abgestiegen sind, wollte ich mich bereits verabschiedet haben.«


  »Na, dann.« Sie legte ihre Hände auf seinen Rücken und führte ihre Lippen zu seinen.
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  ’te Kalls Mundwinkel zuckte. Seine Augen hatten dunkle Ränder und ihr Blick war matt. Er hatte gewusst, dass es einiger Anstrengung bedurfte, Gennohs Zauber zu überwinden, aber er war es nicht mehr gewohnt, sich mit seinesgleichen zu messen. Doch es war vollbracht und nur das zählte.


  Es klopfte und ohne ein ›Herein‹ abzuwarten, schwang die Tür auf. »Ja, Gebieter? Ihr wünschtet mich zu …«, begann Axarel, um dann erschrocken innezuhalten, als sie den Zustand ihres Meisters sah.


  Dieser winkte nur mürrisch ab. »Mach Dir keine Sorgen, Kind; es wird gleich wieder besser.« Zumindest hoffte das ’te Kall.


  »Was ist passiert, Meister?«


  ’te Kall gab den schwachen Versuch zu lächeln gleich wieder auf. »Ein alter Freund ist wieder zurückgekehrt, Axarel. Das letzte Mal, als ich ihn sah, habe ich ihm zwar Lebewohl gewünscht, aber er hat es schon wieder geschafft, meinen Weg zu kreuzen. Ich sollte ihm das ein für alle Mal abgewöhnen.«


  »Von wem sprecht Ihr, Herr?«


  »Von Gennoh, Axarel, von meinem alten Freund Gennoh.«


  »Ihr meint Gennoh ’di Albah?«


  »Ja, genau den.«


  »Er lebt?«


  ’te Kall fing an zu lachen. Er hätte nicht erwartet zu lachen, wenn es um seinen Lieblingsfeind ging, aber Axarels Frage hatte Implikationen, deren sich seine Schülerin überhaupt nicht bewusst war. »Das ist eine Frage, liebe Axarel, die sich nicht so leicht beantworten lässt.«


  »Warum? Hat ihn der Totenbeschwörer wiedererweckt?«


  Wieder musste ’te Kall lachen, diesmal lauthals. Axarel runzelte verwirrt die Stirn. »Nein, meine Liebe, jedenfalls nicht in der Art, wie Du denkst. Der Nekromant ist eine Ablenkung. Gennoh scheint alt zu werden, oder er hat Angst, was mir sehr viel besser gefiele. Auf jeden Fall macht er Fehler und das, meine liebe Zauberin, ist gut für uns.«


  »Was gedenkt Ihr gegen ihn zu unternehmen, Gebieter?«


  »Ich werde warten, Axarel, warten auf seinen nächsten Schritt, warten, dass er auftaucht. Er mag zwar Fehler machen, aber nach wie vor ist er gewieft. Er hat diesen Nekromanten direkt vor meiner Nase versteckt. Eine Höhle, unweit von hier, hat er mit einem Tarnzauber belegt, einer Illusion, aber ich habe sie gefunden. Leider ist Gennoh selbst nicht dort. Aber er muss dort diesen Totenbeschwörer ausgebildet haben. Anders kann ich es mir nicht erklären.«


  »Vielleicht hält er sich in Sorca auf und hat ihn auch dort unterrichtet, Gebieter.«


  ’te Kall schüttelte verneinend den Kopf. Er ging ans Fenster und blickte nachdenklich hinaus. »Das hätte dem Culum gar nicht gefallen. Vielleicht hätte Gennoh auch einen Dreck aufs Culum gegeben, denn er ist ziemlich widerspenstig, aber ich bezweifle, dass er das Risiko eingegangen wäre. Wir haben die Welt Sorca durch die Sprache Sorca erschaffen …«


  »Und doch ist es jetzt nicht mehr Eure Sprache, mein Gebieter«, fiel Axarel ihm ins Wort.


  ’te Kall nickte. »Ja, in der Zwischenzeit habe ich die Vorzüge von Had’de erkannt. Aber damals benutzten wir diese einfältige Sprache – Sorca. Sie ist die Sprache der Geburt, des Lebens. Nekromantie gebiert auch Leben, es benutzt auch Sorca, aber in verkehrter, verderbter Weise. Es ist nicht abzuschätzen, ob und wenn ja in welcher Weise die Anwendung der Nekromantie auf Sorca abfärben und die Welt verändern würde.« Der Magier drehte sich zu seiner Schülerin um. »Gennoh liebt diese Welt. Man ist unheimlich mächtig in ihren Gefilden, vor allem, wenn man Sorca spricht; der Grund, warum ich sie nicht oft besuche. Aber Gennoh, er scheut sich, ihr einen Schaden anzutun.«


  Axarel trat einen Schritt näher. »Und welche Aufgabe habt Ihr mir angedacht, Gebieter. Ihr habt mich nicht nur gerufen, um mir das zu erzählen.«


  ’te Kall nickte anerkennend. »Nein, das habe ich wahrlich nicht. Axarel, Kind, ich muss mich auf Gennoh konzentrieren. Er ist ein Gegner, den ich ernst nehmen muss. Also darf ich mich nicht ablenken lassen. Doch genau das ist Sinn und Zweck des Nekromanten – eine Ablenkung. Er hat schon genug Schaden angerichtet. Wenn man bedenkt, dass er noch nicht einmal genug Wasser hat, um seine Magie anzuwenden, sogar viel zu viel Schaden.«


  »Ihr wünscht, dass ich mich um ihn kümmere?« Axarels Stimme überschlug sich vor Erwartung. Endlich eine Aufgabe, bei der sie ihre wahren Fähigkeiten unter Beweis stellen konnte.


  ’te Kall legte ihr eine Hand auf die Schulter und schaute ihr tief in die Augen. Dann nickte er und fuhr in seinem großväterlichen Ton fort. »Ja, Kind, Du musst Dich um den Nekromanten kümmern, persönlich!« Axarel strahlte förmlich aus ihrem Gesicht. »Sei gewarnt, Kind«, versuchte ’te Kall ihre Euphorie zu bremsen. »Er war bereits ein größeres Hindernis, als von mir erwartet. Wir wissen, dass er auf dem Weg zum Murrog ist. Wir wissen auch warum. Er will in sein Versteck. Es ist immer noch getarnt. Ich will keinen Argwohn schüren, also habe ich den Zauber nicht gebrochen, nur gebogen. Du wirst die Höhle finden. Nimm zehn Mann und reite dorthin. Wenn ich unseren lieben Oberst richtig einschätze, wird er immer noch an diesem Bastard kleben wie eine Klette. Du kannst also seiner Unterstützung sicher sein. Keine Spielchen Axarel, höre auf mich! Das ist kein rechter Augenblick, um dem Nekromanten eine Lektion zu erteilen! Töte ihn gleich, tu es schnell! Gennoh wird bald seinen nächsten Zug machen und ich kann keine weitere Ablenkung gebrauchen!«


  Axarel senkte ehrerbietig den Kopf. »Ihr könnt meiner Dienste sicher sein. Ihr werdet mit meiner Pflichterfüllung zufrieden sein, mein Herr und Gebieter.«


  Der alte Magier lächelte stolz. Es war gut jemanden zu haben, auf den man sich verlassen konnte. Dann musste man nicht auch noch die unangenehme Drecksarbeit selber machen.
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  Illwars Atem ging stoßweise. Seine Hand tastete nach einem festen Halt. Sie fand eine Stelle und sofort gesellte sich die zweite hinzu und gemeinsam zerrten sie den müden Körper des Hexers nach oben. Dort angekommen wälzte sich Illwar auf den Rücken und zwang Luft in seine Lungen.


  Der Ebenholzstab presste sich in seinen Rücken, da er ihn für die Kletterei mit einer Lederschnur dort festgebunden hatte. Er war zu müde, um sich von dem Stab runterzurollen. Sogar zu müde, nur um die Schnur aufzuknoten. Doch ein Stöhnen von der Stelle, von der er sich gerade hochgezogen hatte, veranlasste ihn den Riemen zu lösen und seine schmerzenden Körper zur Kante zu drehen.


  Seine Hände reichten nach unten und Xarna griff dankbar zu. Vereint in ihren verbliebenen Kräften überwand die Ketzerin das letzte Stück. Sie legte sich neben ihren Hexer und schnaufte, was die Lungen hergaben.


  »Und das machst Du jeden Tag?«, presste Xarna hervor.


  »Nein.« Illwar wollte den Kopf schütteln, ließ ihn aber nur zur Seite plumpsen. »Normalerweise nehme ich einen anderen Weg. Auch steige ich nicht täglich in die Ebene hinab. Mit so vielen Soldaten, die die Berge durchkämmen, hatte ich wirklich nicht gerechnet.«


  Xarna winkte müde ab. »Was soll’s. Wir sind ja da. Sind wir doch, oder?«


  Jetzt brachte Illwar doch noch ein Nicken zustande. Antworten war einfach zu anstrengend.


  Xarna richtete ihren Oberkörper auf. Sie sah ein kleines Rinnsal in der Nähe durch den Fels fließen. Ansonsten nur schroffes Gestein. »Na, wo ist sie denn jetzt, Deine Wohnhöhle, von der Du erzählt hast?«


  Der Totenbeschwörer hob überrascht den Kopf. »Na, da vorne. Die dunklere Stelle im Fels.«


  Xarna runzelte die Stirn. Ihre Augen konnten eigentlich gut in der Dunkelheit sehen, aber eine Höhle konnte sie nirgends ausmachen. »Ich sehe nichts.«


  Illwar stöhnte. Er griff nach seinem Stab, stellte ihn auf den Boden und zog seinen geräderten Körper Zoll für Zoll nach oben. Dann streckte er seine Hand nach Xarna aus und zog auch sie hoch. »Folge mir, ich weise Dir den Weg.«


  »Das hoffe ich. Du hast behauptet, Du weißt, wo es lang geht.«


  Illwar war zu erschöpft, um zu antworten. Er humpelte auf seinen Stock gestützt die kurze Strecke zur Höhle und ging dann hinein. Was ihm einen schrillen Schrei einbrachte.


  »Illwar! Wo bist Du?«


  Illwar drehte sich zu seiner Gefährtin um und strafte sie mit einem tadelten Blick. »Ich bin nicht den Hang hochgeklettert, um jetzt die Soldaten mit spitzen Schreien anzulocken. Darf man fragen, was Dich so erschreckt?«


  »Illwar? Wo bist Du? Ich kann Dich hören. Bist Du im Fels?«


  Illwar sah zu, wie Xarna eine Armlänge vor ihm die Luft abklopfte, als wäre sie festes Gestein. Er schüttelte den Kopf. »Liebling, was soll das? Wir haben keine Zeit für so was.«


  »Dann sag mir verdammt noch mal, wo Du bist?« Ihre Stimme klang gereizt, was Illwar dazu brachte einen Schritt vorzutreten, um auf sie einzureden. Kaum hatte er es gemacht, erschrak sie und wich zurück. »Illwar, Du steckst im Fels fest!«


  Illwar kräuselte die Stirn. Er wusste nicht, was das sollte. Er ging weiter auf sie zu und sie blieb mit offenem Mund stehen.


  »Wie machst Du das?«, fragte sie ungläubig.


  »Wie mache ich was?«


  »Aus dem Fels treten.« Xarna deutete mit der Hand auf die Höhle.


  Illwar drehte sich um. »Xarna, dort ist die Höhle. Der Fels ist um die Höhle drum rum.«


  Xarna schüttelte den Kopf. »Da ist keine Höhle.«


  Und dann begriff Illwar. Als Junge hatte er sich immer gefragt, warum keine der Patrouillen, die in der Nähe vorbeiritten, es für nötig gehalten hatten, die Höhle zu inspizieren. Mit der Zeit hatte er es als gegeben hingenommen und das nicht gerade undankbar. Jetzt verstand er es. Er wusste zwar nicht, warum er nicht auf das Trugbild hereinfiel, aber die Erklärung passte zu gut, um sie zu ignorieren.


  An Xarna gewandt fragte er »Du kannst die Höhle nicht sehen, stimmt’s?« Die schwarzen Locken flogen von links nach rechts. »Entschuldige, ich wusste selbst nicht, dass die Höhle durch eine Illusion geschützt ist.«


  »Eine Illusion?«


  »Ja, Illusion ist mächtig.« Er grinste. »Jedenfalls habe ich das in einer der Schriftrollen gelesen.«


  »Du kannst Illusionen wirken?«


  Illwar verzog nachdenklich das Gesicht. »Ich glaube nicht, dass ich es war. Jedenfalls nicht bewusst.«


  »Wieso sagst Du nicht einfach, Du warst es nicht?«


  »Weil ich keine Illusion sehe. Nachdem, was ich gelesen habe, ist das recht merkwürdig, wenn ich sie nicht selbst gewirkt habe, oder zumindest den Zauber kenne.«


  Xarna hob die Augenbrauen. »Gut. Lassen wir das. Ich glaube nicht, dass uns das zu etwas führt. Die Frage ist, was machen wir jetzt?«


  Illwar schüttelte verwirrt den Kopf. »Na, in die Höhle gehen.«


  Xarnas Nasenwurzel kräuselte sich. Illwar hatte mittlerweile gelernt, dass das kein gutes Zeichen war. »Vielleicht ist Dir schon aufgefallen, dass ich da nicht rein komme. Für mich ist es massiver Fels.«


  Illwar legte seine Hände auf das Stabende und stützte sein Kinn darauf. Nach einem kurzen Moment blickte er wieder zu Xarna und streckte die Hand aus. »Reich mir Deine Hand!«


  Xarna zögerte einen Moment, dann streckte sie ihre Hand aus, musste aber ein Zittern unterdrücken, bevor sie Illwars nahm. »Du wolltest ihm vertrauen«, schalt sie sich selbst. Sie atmete tief durch. »Und jetzt?«


  »Gehen wir in die Höhle.« Illwar schritt voran und zog Xarna hinter sich her.


  Als er halb im Fels verschwunden war, stoppte Xarna energisch und riss an der Hand. Illwars Griff gab nicht nach, doch stoppte auch er. Das Einzige, was sie von ihrem Geliebten sah, war eine Hand, die aus dem Fels ragte. »Ich kann das nicht, Illwar! Ich sehe genau, wie ich auf den Fels knalle und mir fürchterlich weh tue.«


  »Dann schließ die Augen.« Illwar wartete, bis sie die Augen zusammenkniff, dann riss er sie mit einem Schwung in die Höhle hinein. Sie schrie kurz und hob den freien Arm, um ihren Kopf vor dem Aufprall zu schützen. Doch sie stürzte nicht gegen den Fels, sondern in Illwars Arme.


  »Du kannst die Augen wieder aufmachen.«


  Xarna senkte langsam den schützenden Arm vor ihrem Gesicht und zwang ihre Lider sich zu öffnen. Ihre Lippen formten ein großes O, als sie sich in der Höhle umsah. Sie drehte sich und blickte durch den Eingang nach draußen. In der Ferne sah sie die Festung, von Fackeln beschienen. Vor lauter Erleichterung fing sie an zu lachen. Das Echo dröhnte in der Höhle und sie hielt sich sofort den Mund zu. »Meinst Du, sie haben uns gehört?«


  »Schsch!« zische Illwar.


  Draußen war das Klackern von Stiefeln zu hören. »Der Schrei muss von dort drüben gekommen sein, Oberst.«


  Illwar und Xarna umklammerten sich stärker. Xarna hätte am liebsten ihre elende Zunge runtergeschluckt. Dieser Bluthund von einem Oberst war immer noch auf ihrer Fährte.


  »Dann macht ein bisschen schneller, bevor sie wieder entkommen!«


  Zwei Soldaten rannten an der Höhle vorbei, stoppten aber nur wenig später. »Nein, hier hinten sind sie nicht. Oder sie sind den Hang hinunter gesprungen.«


  »Ich dachte, Sie haben sie gehört?«, brüllte die erboste Stimme Ludewigs von einer Stelle, die Illwar und Xarna nicht einsehen konnten.


  »Tut mir leid, Herr Oberst! Das Echo …«


  »Los, weiter!« Ludewig wollte keine Ausflüchte hören. Die beiden Soldaten sprengten wieder zurück zum Trupp, um in einer anderen Richtung ihr Glück zu versuchen.


  Ganz langsam ließen die zwei in der Höhle die angehaltene Luft entweichen. Die Soldaten blieben in der Nähe, also wagten sie nur zu flüstern.


  »Xarna, ich weiß nicht, wie lange uns die Illusion schützt, wenn die Leute direkt hier vorne anfangen zu suchen. Mit Unterstützung des Fürsten können sie die Höhle bestimmt entdecken.«


  »Also tun wir was?«


  »Lass uns das Portal nehmen!«


  Xarna drehte sich langsam zu dem schimmernden Gebilde im hinteren Teil der Höhle um. »Wohin führt es?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Ihr gelockter Kopf ruckte herum. »Du weißt es nicht? Hast Du nicht gesagt, Du weißt, wo wir hin müssen?«


  »Ja«, gab er kleinlaut zu. »Das weiß ich auch. Durch dieses Portal.«


  »Aber …«


  »Nein!« Er legte einen Finger auf ihre Lippen. »Hör mir zu. Ich weiß nicht, wohin es führt. Aber ich weiß, dass wir hindurchgehen müssen. Wir beide, zusammen. In mir ist eine Stimme, eine Gewissheit, die mir sagt, dass ich auf der andren Seite mein Wasserproblem lösen kann. Bitte frag nicht woher, aber …«


  »Doch, tue ich!« Xarna wischte mit ihrer Hand seinen Finger von ihrem Mund. »Du wohnst hier seit Jahren und erzählst mir, dass Du bisher zu feige warst, durch dieses Portal zu gehen. Aber jetzt, wo Du keinen Ausweg mehr siehst, kannst Du ja mich vorausschicken, oder wie stellst Du Dir das vor?«


  Illwar ließ den Kopf hängen. Er war wirklich nicht in der Verfassung, um längere Diskussionen mit einer Ketzerin zu führen, die es gewohnt war, ihre Dinge selbst zu regeln.


  Er atmete tief durch und versuchte es erneut. »Nenn es meinetwegen Feigheit, aber etwas hatte mich all die Jahre abgehalten, da durchzugehen. Wenn ich es mir so anschaue, finde ich diese Angst durchaus berechtigt, da ich wirklich nicht weiß, was passiert, wenn ich durchschreite. Aber jetzt, jetzt bist Du bei mir, Xarna. Ich weiß, dass es jetzt der richtige Zeitpunkt ist. Darum habe ich uns überhaupt erst hergeführt.«


  »Ich glaube, dieser Alte hat Dir mit diesem Dihati-Kram den Kopf durcheinander gewürfelt.«


  »Es geht um den Ring, Xarna, begreif das doch. Ohne ihn ist alles verloren. Mit ihm sind wir gerettet. Der Fürst hat ihn. Ich kann ihn ihm wegnehmen. Mit Deiner Hilfe, Xarna, mit Deiner Hilfe.«


  »Wie soll ich das machen?«


  »Hilf mir Wasser zu finden.« Er deutete auf das Portal. »Dort, hinter dieser Tür.«


  Xarna sah sich im Raum um, da sie nicht wusste, wie sie antworten sollte. »Die Pergamente, die Bücher«, sagte sie, »geben die keine Antwort?«


  »Die Schriftrollen sind unvollständig, sie erzählen nicht alles.« Xarnas scharfer Blick schnitt durch seinen Vorwand. Illwar blies die Luft aus. »Gut. Wie Du willst. Manche dieser Schriftstücke sprechen von einer anderen Welt. Frag mich nicht, wie sie aussieht, oder wo sie ist. Aber es soll Durchgänge dazu geben.«


  »Eine andere Welt?«


  Illwar nickte. »Ich weiß, wie sich das anhört. Aber Du wolltest wissen, was in den Papieren steht. Warum glaubst Du wohl, bin ich bisher nicht hindurchgegangen?«


  Xarna schüttelte leicht den Kopf. »Und diese Dihati-Sache?«


  »Ich kenne die Prophezeiung, hatte aber vorher von diesem Begriff nichts gehört, obwohl er natürlich gut passt. ›Dihati Qo‹ bedeutet ›Hüter der Quelle‹ und genau das müssen wir tun: Den Ring hüten. Er ist die Quelle der Macht.«


  »Gut«, sagte Xarna. »Es gibt da einen Ring, der magisch ist, richtig?«


  Illwar nickte. »Sehr mächtig!«


  »Wir müssen ihn dem Fürsten abluchsen, das habe ich auch verstanden. Aber was ist das mit ›wir sind die, die sein werden‹ und nach uns kommen welche, die bereits waren?«


  Illwar schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Jedenfalls nicht genau. Aber ich fühle, dass es richtig ist.«


  »Du fühlst?«


  »Xarna, bitte!« Illwar strich mit den Händen über sein Gesicht, hielt sie vor seinen Mund und pustete hinein, um sich zu beruhigen. Irgendwo da draußen waren Soldaten, die ihn umbringen wollten und er stritt mit einer Diebin. Außerdem war es kühl in der Höhle und ihm fröstelte. »Lass es mich so erklären«, startete er einen neuen Anlauf »Zeit spielt eine wichtige Rolle in der Magie. Manche Zauberer können die Zeit sogar manipulieren.«


  »So etwas Ähnliches hattest Du schon beim Dorf angedeutet.«


  »Ja. Es kann durchaus sein, dass diese merkwürdige Formulierung einen Sinn ergibt. Auch wenn wir beide ihn nicht verstehen. Schau her!« Er ging zu einem Regal und zog eine Schriftrolle heraus. »Hier zum Beispiel wird die ›Qomra Wig’ke‹ beschrieben.«


  Xarna schaute auf das Pergament, obwohl sie es nicht lesen konnte. »Qomra Wig’ke?«


  »Ja, die Kammer der Ewigkeit. Eine Kammer auf dem Berg Gishalta, dem Versammlungsort der mächtigsten zwölf Magier. Eine Zeitkammer.«


  »Eine Zeitkammer? Was ist das?«


  Illwar zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht genau. Aber die Zeit steht dort still. Oder bewegt sich rückwärts, oder, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Zeit … existiert dort gar nicht.«


  »Eine Kammer, die keine Zeit enthält?«


  Illwar wusste nicht was größer war: ihre aufgerissenen Augen oder ihr offenstehender Mund. »Schau mich nicht so an!«, war alles, was er als Abwehr sagen konnte. »Ich verstehe diese Dinge selbst nicht. Aber sie stehen in diesen Schriften. Die Wiedererweckung habe ich auch aus diesen Rollen und Büchern gelernt. Ist das vielleicht weniger glaubwürdig?«


  Xarna klappte ihren Mund zu. Der Punkt ging an ihn. Sie blickte in Richtung Ausgang. Momentan waren keine Soldaten zu sehen. Das hatte aber nichts zu heißen. Sie drehte sich um und betrachtete das Portal. Ein Schauder lief über ihren Rücken. Sollte sie das wirklich wagen? Mit dem Vertrauen konnte man es auch übertreiben. Andererseits, wollte sie lieber Ludewig in die Hände fallen?


  Sie atmete hörbar aus und drehte sich zu Illwar um. »Also gut. Lass es uns hinter uns bringen.« Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und schritt auf das Portal zu.


  Illwar war im ersten Moment viel zu perplex, um ihr zu folgen. Dann schüttelte er seinen Kopf, schnappte seinen Stab und lief hinter ihr her. Doch kurz vor dem Portal blieb sie stehen.


  »Da liegt ein Hund«, sagte sie.


  Illwar stöhnte erschreckt auf. Den Hund hatte er ganz vergessen. Er umrundete Xarna und blickte auf das Tier. Es lag reglos vor dem Portal. Er kniete sich hin und strich über die leblose Flanke des Hundes. »Nicht genug Wasser«, dachte er sich. »Vielleicht beim nächsten Versuch.«


  Xarna legte ihrem Hexer eine Hand auf die Schulter. Er sah aus, als könnte er ein wenig Trost gebrauchen. Er legte seine Hand auf die ihre und drückte sie. Dann stand er auf und schritt durch das Portal.
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  »Wo sind diese verdammten Bastarde?« Ludewig brüllte vor Wut und Ohnmacht. Sie hielten ihn zum Narren. Ihn, Ludewig, Oberst des Fürsten. Diese elenden Strauchdiebe hatte es irgendwie geschafft, seinen Hinterhalt zu umgehen. Er ließ systematisch jeden verfluchten Gebirgspfad absuchen, aber sie waren nicht zu finden.


  Ludewig knirschte mit den Zähnen. Er hasste es, seine Unzulänglichkeit vor dem Fürsten zuzugeben, aber er fürchtete sich nicht davor. Er brauchte magische Unterstützung. Etwas war faul an dieser Verfolgung, es stank sogar ganz gewaltig. Ein gutes Dutzend Pferde lag zu Tode geritten in der Steppe. Ebenso tot waren die zwei Soldaten im nächsten Dorf. Ihre Kameraden hatten nichts gehört, nichts gesehen und niemanden gestellt. Sie waren zu spät eingetroffen. Zu spät – immer dasselbe. Wann immer ein Trupp Soldaten auftauchte, fanden sie nur noch die Leichen in der Ecke gestapelt. Er hatte es so satt! Es musste aufhören.


  »Oberst!« Ludewig drehte sich zu dem Sprecher um. Sie durchkämmten die Felsen und einer seiner Männer erwies sich nutzloser als der andere. Wie vermisste er Deutzen! Er hätte nicht gedacht, dass ihm ein Feldwebel in so kurzer Zeit ans Herz wachsen konnte, aber Deutzen war ganz eindeutig ein Mann mit Format gewesen. Nicht so, wie dieser unfähige Haufen. »Was gibt es?«, blaffte er den rapportierenden Soldaten an.


  »Oberst«, wiederholte der Mann sichtlich eingeschüchtert, »es nähern sich Pferde aus Richtung der Festung. Es ist die Hexe, Oberst.«


  Axarel! Endlich! So musste er niemanden schicken, um nach Unterstützung zu fragen. Die durchtriebene Hexe hatte es auch so gemerkt. »Führt sie zu mir! Und nennt sie nicht Hexe! Sie hat schon aus geringeren Gründen, Leute in Kröten verwandelt.«


  Der Soldat schluckte und nickte knapp. Danach entfernte er sich wieder, leise mit seinem Schicksal hadernd.


  * * *


  »Dort!« Axarel wies mit gebieterischer Hand auf die Felswand. »Dort ist die Höhle.«


  Keiner der umstehenden Soldaten wagte ein Wort der Erwiderung. Die meisten sahen verlegen auf ihre Füße. Ludewig studierte die Felswand sehr eingehend. Entweder die Hexe war übergeschnappt, oder irgendetwas entging ihm. »Axarel, ich erwähne das nur ungern, aber ich sehe beim besten Willen nicht mehr, als nackten Fels.«


  Die kleine Angeberin verzog ihren Mund zu ihrem selbstgefälligen Hexenlächeln. »Die Höhle ist getarnt, mein lieber Oberst. Deshalb konntet Ihr sie nicht finden. Es gibt allerdings einen einfachen Trick, das Trugbild zu überlisten, jetzt wo wir wissen, wo es ist.«


  »Und der wäre?« Eigentlich hatte der Oberst das Gefühl, dass er es gar nicht so genau wissen wollte.


  »Wir müssen unsere Augen schließen.«


  »Bitte?«


  Axarel lachte. »Ja, Ludewig, Ihr habt richtig gehört. Mit geschlossenen Augen gehen wir durch den Fels hindurch.«


  Jetzt erkannte es Ludewig klarer als jede Kristallkugel. Sie war übergeschnappt!
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  Sie schirmten mit den Armen die zusammengekniffenen Augen ab. Blinzelnd erhaschten sie die ersten Eindrücke im schmerzenden Licht der Sonne. Diese Intensität an Helligkeit waren sie nicht gewohnt. Die Augen immer noch beschattet, sahen sich die Ketzerin und der Nekromant in ihrer neuen Umgebung um.


  Sie standen in einem Garten. Leicht verwildert zwar, aber in einer Farbenpracht, dass auch diese in ihren Augen weh tat. Illwar sah sich die roten, gelben und blauen Blüten an. Keine dieser Blumen hatte er bisher zu Gesicht bekommen. Er musste bei ihrem Anblick lächeln. Er schloss die schmerzenden Augen und sog die verschwenderische Vielfalt der Düfte gierig mit der Nase ein. Neben sich hörte er Xarna jauchzen.


  »Das ist ja unglaublich!«, rief sie aus. »Und Du hast Dich nicht getraut hierhin zu gehen?« Sie blickte in sein gespielt gekränktes Gesicht und musste lachen.


  Sie sahen sich im Garten um. Er war zum Verlieben schön. Ein elegantes Haus erhob sich wenige Längen vor ihnen. Geflutet vom Licht der hellen Sonne sah es genauso lebensfroh aus wie der dazugehörige Garten.


  Als sie ihren Rundblick beendet hatten, starrten sie wieder auf das Portal, aus dem sie gerade gekommen waren. Vielleicht sollten sie nicht zu viel Zeit damit verschwenden, die Umgebung zu bewundern. Sie wussten nicht, wie lange der Tarnzauber sie noch schützte. Es war besser mehrere Meilen zwischen sich und dieses Portal zu bringen.


  »Wir sollten gehen, Xarna.«


  »Ich weiß, Illwar, ich weiß.« Ihr Blick richtete sich wieder auf das Anwesen. »Meinst Du, wir sollten vorher dort einmal reinschauen?«


  Illwar folgte ihrer Kopfbewegung und musste unwillkürlich nicken. »Wir sollten uns die Zeit nehmen.«


  »Weißt Du, was uns da drin erwartet?«


  »Ich bin mir nicht sicher.« Illwar legte den Kopf schief und zog die Luft zwischen den Zähnen ein. Dann suchte er in den Falten seiner Stirn nach einer Erinnerung, die er nicht hatte. »Ich glaube, eine Bekannte.«


  »Eine Bekannte?« Xarna hob schwungvoll eine Augenbraue.


  »Mehr oder weniger.«


  »Dann bin ich mal gespannt, ob Du mehr Bekannte dort hast, oder ich weniger.« Sie grinste Illwar an. Dieser schüttelte den Kopf und sie folgten dem Weg zum Haus.


  * * *


  Die Eingangstür öffnete sich ohne Widerstand. Sie betraten den Raum dahinter. Er war sauber und aufgeräumt, aber keine Menschenseele war zu sehen.


  »Vielleicht sollten wir laut rufen«, schlug Illwar vor.


  Xarna kräuselte die Nase. »Man dringt nicht ungefragt in ein Haus ein, um dann laut zu rufen.«


  Illwar bewegte wieder ein Mal sein Haupt hin und her im Erstaunen über seine Gefährtin. »Ganz die Diebin, liebe Ketzerin, ganz die Diebin. Wir sind nicht hier, um das Haus auszuräumen.«


  »Wart’s ab! Du wolltest doch, dass ich Dir helfe, Wasser zu organisieren. Was ist, wenn wir hier welches finden?«


  Illwar legte den Kopf schief. »Guter Punkt. Aber wenn ich mir die Vegetation hier so ansehe, glaube ich nicht, dass es schwierig wird, hier Wasser zu finden. Die Frage wird eher sein, wie bekommen wir es in größeren Mengen in unsere Welt?«


  »Meinst Du, das ist nicht unsere Welt?«


  Illwar atmete tief ein und langsam wieder aus, um über die Antwort nachzudenken. »Jedenfalls ist es nicht die, die wir kennen.«


  »Möglicherweise sollten wir das Kennenlernen nachholen.«


  »Ja, möglicherweise. Aber lass uns erst einmal dieses Haus weiter erkunden, bevor wir Deine neuen Ländereien in Besitz nehmen.«


  Sie grinste ihn an. »Mein Junker, Ihr habt die Ehre meinen neu erworbenen Besitz zu bestaunen.« Theatralisch deutete sie mit einer einladenden Geste auf die nächste Tür.


  »So etwas habe ich befürchtet.«


  * * *


  Die weiteren Zimmer, durch die sie kamen, waren alle sehr geschmackvoll eingerichtet, enthielten aber wie das erste kein Leben. Sie erklommen das obere Stockwerk und standen schließlich vor einer verzierten Flügeltür, von der Illwar annahm, sie schon einmal gesehen zu haben.


  Xarna wollte sie schon ungefragt öffnen, wie jede andere Tür zuvor auch, als Illwar ihr in den Arm fiel. Überrascht sah sie ihn an. Er beantwortete die Frage ihres Blicks mit einem Klopfen an der Tür.


  Xarna verschränkte die Arme vor der Brust. »Sind Dir auf einmal Deine guten Manieren wieder eingefallen?«


  »Ich hatte in letzter Zeit schlechten Umgang«, grinste er zurück.


  Bevor Xarna eine beleidigte Retourkutsche starten konnte, hörten sie ein »Herein!«, aus dem Raum hinter der Tür. Beide verstummten und starrten auf die Tür. Sie hatten nicht mehr damit gerechnet, jemanden hier anzutreffen. Die Person in diesem Zimmer musste gehört haben, dass sie unten alles abgesucht hatten, hatte es aber trotzdem nicht für nötig gehalten, ihre Anwesenheit kundzutun. Illwar musste sich überwinden, die Hand zur Türklinke zu heben. Dann schloss er die Augen, gab sich einen Ruck und öffnete die Tür.


  * * *


  Hohe Bücherregale säumten den riesigen Saal. Lesetische standen auf beiden Seiten und am Ende der Halle stand ein leerer Marmorsockel.


  Illwar vergaß den Mund zu schließen vor lauter Staunen. »Die Ratshalle von Kargendein passt hier in ein Mauseloch.«


  »Unglaublich«, flüsterte Xarna. »Nur der leere Marmorsockel sieht ein wenig unbenutzt aus.«


  »Ja, scheint so, als fehle dort eine Statue.«


  Xarna nahm den Kopf leicht zurück und zog die Augenbrauen zusammen. »Eine Statue? Nein! Ein Schwert würde sich da sehr gut machen. Es gäbe dem Raum eine besondere Note.«


  Illwar drehte sich fassungslos zu seiner Geliebten. Nur sie konnte auf die Idee kommen, in diese einzigartige Bibliothek eine Waffe als Ziergegenstand zu stellen.


  Doch mit dieser Einschätzung sollte er sich irren. »Die Kleine hat Geschmack!«, kam es aus der hinteren Ecke des Saales. Illwar und Xarna fuhren beide erschrocken zur Sprecherin herum. Sie hatten sie vorher nicht bemerkt. Obwohl sie wussten, dass das ›Herein‹ auch einen Rufer benötigte, war ihnen die ältere Dame nicht aufgefallen.


  Mit auf dem Rücken verschränkten Händen ging sie zum Schaukelstuhl auf der linken Seite. Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ sie ihre in die Jahre gekommenen Knochen dankbar in die Polster sinken. »Ich hoffe, Euer Verstand ist genauso gut wie Euer Geschmack. Ihr werdet ihn noch brauchen.«


  »Was bringt Euch zu dieser Annahme?«, wollte Illwar wissen.


  »Nun«, erklärte die alte Dame bereitwillig, »Ihr möchtet Euch mit ’te Kall anlegen. Abgesehen davon, dass er ein mächtiger Magier ist, hat er auch noch eine nicht unbeträchtlich große Armee hinter sich oder in diesem Fall auch vor sich, denn Ihr müsst diese erst überwinden, um an ihn heranzukommen.«


  Illwar und Xarna wechselten einen Blick. Diese Bekannte wusste eindeutig zu viel.


  »Ihr nennt eine sehr ausgeprägte Phantasie Euer Eigen«, versuchte Illwar abzuwimmeln. Alles, was er erntete, war ein spöttisches Lachen.


  »Versucht keine Katz-und-Maus-Spiele mit einer alten Frau, die mehr Winter gesehen hat, als Ihr jemals erleben werdet.«


  »Nun, ich habe vor noch eine Weile in der Welt zu wandeln«, entgegnete Xarna.


  »Wunsch und Wirklichkeit sind zankende Geschwister.« Die Dame lächelte milde.


  »Was wollt Ihr uns damit sagen?«, fragte Illwar nach. »Was wisst Ihr? Warum sprecht Ihr so rätselhaft?«


  »Tja, mein neugieriger, junger Freund, wir Orakel pflegen eine gewisse Rätselhaftigkeit, das wird so von uns erwartet. Und wissen, ja, wissen tun wir eine ganze Menge. Ich könnte Euch alles verraten, aber das würde Euch nur unnötig verwirren.«


  »Wozu sind dann Orakel gut?« Xarna schwang eine ihrer ruhelosen Augenbrauen.


  Die alte Dame lachte. Ein wenig rau, aber dafür herzlich. »Gut gekontert, Kind, gut gekontert.«


  Sie setzte sich in ihrem Schaukelstuhl zurecht und wippte sachte hin und her. »Ja, ich bin hier, um Euch ein wenig meines Wissens anzuvertrauen. Wobei ich nicht weiß, wie weit es Euch helfen mag, meine lieben Dihati.«


  Illwar zog die Luft scharf ein. »Ihr wisst beträchtlich mehr, als Ihr zugebt.«


  »Zugeben musste ich bis jetzt noch nichts. Ihr habt mich bisher keines Vergehens verdächtigt.«


  »Zuviel wissen ist eines.« Xarna verschränkte die Arme.


  Wieder musste die Frau lachen. »Aber Kind, vielleicht nützt es Euch auch. Ich plaudere schon nichts in die falschen Ohren. Ihr könntet wenigstens so höflich sein und Vertrauen heucheln.«


  »Vertrauen ist nicht ihre Sache«, antwortete Illwar für Xarna, was ihm gleich böse Seitenblicke einbrachte. »Aber wenn Ihr uns schon Auskunft geben möchtet, verraten uns doch, wer Ihr seid.«


  »Ich bin Biwda’ Gef.«


  »Bewacherin des Kerkers?«


  »Ja!«, lächelte sie. »Ich sehe, Du beherrschst die Sprache der Magie. Das ist gut. Ich bewache den Kerker, in den Ihr die Quelle und mit ihr ’te Kall einsperren werdet.«


  »Ich dachte, die Quelle sei der Ring? Warum sollten wir ihn wegsperren, wenn wir ihn gegen ’te Kall verwenden können?«


  »Eins nach dem anderen und alles zu seiner Zeit. Es kommt der Augenblick, an dem Ihr die Quelle verwahren müsst, dann errichtet Ihr den Kerker.«


  »Heißt das, wir müssen den Kerker erst bauen?«, mischte sich Xarna wieder ein.


  »Der Kerker existierte schon lange vor Euch und lange nach Euch wird es ihn immer noch geben.«


  »Das mit dem ›rätselhaft‹ macht Euch Spaß, oder?«


  »Ihr werdet noch ein wenig Erfahrung sammeln müssen, Kind, bevor Ihr alles versteht.«


  Illwar drehte sich zu Xarna um »Ja, es macht Ihr Spaß.« An das Orakel gewandt fuhr er fort »Wisst Ihr, wo wir hier Wasser finden können?«


  »Fast überall«, hob das Orakel überrascht die Augenbrauen. »Habt Ihr Durst?«


  »Und auch in größeren Mengen transportieren?«, ging Illwar nicht auf die Frage ein.


  »Wozu, mein junger magischer Freund, braucht Ihr so viel Wasser?«


  »Wir haben eine Armee aufgestellt«, wich Xarna für Illwar aus »Wir müssen sie versorgen. Der Fürst, dieser ’te Kall, scheint Gefallen daran zu finden, es bei uns knappzuhalten.«


  »Wo versteckt Ihr auf der anderen Seite eine Armee vor ’te Kall?«


  Illwar und Xarna wechselten wieder Blicke.


  »Reicht es nicht einfach, dass wir das Wasser brauchen?«, fragte Illwar.


  »Reicht es nicht einfach, wenn Ihr mir erklärt, wofür Ihr es braucht?«


  »Sind Orakel nicht dafür da, Fragen zu beantworten, anstatt sie zu stellen?«


  »Ihr scheint keine großen Erfahrungen mit Orakeln zu haben, mein Lieber. Ihr rate Euch zur Vorsicht, solltet Ihr auf Culum Sciento treffen.«


  »Wer zum Teufel ist das?«


  »Teufel kommt ziemlich nah«, antwortete die Frau. »Er kann nämlich Feuer spucken. Und er ist nicht so geduldig wie ich. Allerdings, wenn Ihr mal in ernsthaften Schwierigkeiten steckt, solltet Ihr einen Besuch in seiner Höhle in Erwägung ziehen. Sie ist nicht weit von hier.«


  »Wir denken darüber nach«, erklärte Illwar kurz angebunden. »Ich glaube, wir sollten jetzt gehen. Vielen Dank für Eure Gastfreundschaft.« Illwar drehte sich bereits um. In puncto Wasser schienen sie hier sowieso auf keinen grünen Zweig zu kommen.


  »Wir hatten noch nicht geklärt, wozu Ihr all die Wasservorräte benötigt.«


  Illwar blieb stehen und sprach über die Schulter. »Vielleicht möchte ich es Euch einfach nicht verraten?«


  »Warum? Wovor habt Ihr Angst?«


  »Davor, dass die Informationen in die falschen Hände gelangen?«


  Die alte Frau lachte bösartig. »Macht Euch nicht lächerlich. Ihr habt ganz andere Dinge zu verbergen.«


  Xarna wandte sich dem Orakel zu. »Warum interessiert Ihr Euch so sehr für das Wasser?«


  »Das will ich dir sagen, Kind: Weil ich mir nur eine Sache vorstellen kann, für die ein Magier so große Mengen davon brauchte, dass er sich um den Transport sorgte. Wisst Ihr, wo Ihr hier seid, Kind?«


  »Um ehrlich zu sein, nein.«


  »Das ist Sorca, eine Welt aus Magie, erschaffen vom Rat von Gishalta, erschaffen aus der Sprache der Magie, nach der diese Welt benannt wurde: Sorca. Sorca hat eine hässliche Zwillingsschwester, Had’de, die auf Verdammnis und Vernichtung gegründet ist. Aber selbst die Jünger von Had’de, wie ’te Kall einer ist, ächten die Totenbeschwörung.«


  Die alte Dame fixierte mit ihrem Blick Illwar, der sich bei den letzten Worten wieder zu ihr umgedreht hatte. »Nekromantie ist das dunkle Gesicht von Sorca. Sorca ist die Sprache der Entstehung, der Geburt. Aber genauso wenig, wie Had’de neues Leben erschaffen kann, genauso wenig kann Sorca den Tod überwinden. Kranke Kreaturen entstehen daraus. Seelen gekettet an verrottende Körper. Das faulende Fleisch zerfrisst auch die Seele. Sie können nicht den Weg gehen, der für sie bestimmt ist.«


  »Welcher Weg soll das sein?«, erwiderte Illwar ablehnend.


  Das Orakel lehnte sich in seinen Schaukelstuhl zurück. »Das ist unterschiedlich. Sie können neues Leben gebären. Wirklich neues. Sie können sich mit anderen Seelen verschmelzen. Sie können zu Orten gehen, die nur den Seelen vorbehalten sind.«


  »Wenn Ihr uns nicht helfen wollt«, wiegelte Illwar ihre Vorwürfe ab, »werden wir auch alleine unser Wasser finden. Vielen Dank. Xarna, lass uns gehen.«


  Das Orakel schüttelte langsam den Kopf. »Gennoh, wie konntest Du das zulassen?«


  »Gennoh?« Illwar starrte die Frau an. »Gennoh ’di Albah? Was hat er damit zu tun?«


  »Er wacht über Dich. Jedenfalls sollte er das tun.«


  »Wie wacht er über mich? Von wo? Lebt er?«


  »Ja! Im Schmelztiegel Deines Körpers.«


  Illwar starrte sie fassungslos an. Das lange Alleinsein konnte Ihr nicht gut bekommen sein. »Komm Xarna, lass uns hier verschwinden. Wir haben schon genug Zeit verloren.«


  Xarna verabschiedete sich mit einem Kopfnicken. Ihr war ein wenig mulmig zumute, aber sie folgte Illwar auf dem Fuße. Kurz bevor sie die Tür erreicht hatten, mahnte das Orakel »Gennoh, überdenke Dein Handeln. Ich bitte Dich! Ich flehe Dich an!«


  Ohne sich noch einmal umzudrehen und ohne zu antworten, öffnete Illwar die Tür und sie verließen den Saal und kurz darauf das Haus.


  Aber statt sogleich weiterzugehen, lief Illwar, wie ein Tier im Käfig, vor der Tür hin und her. Er atmete schwer, griff sich ständig in die Haare und fuhr mit der Hand über Hals und Gesicht. Die alte Dame hatte ihn aufgewühlt und er konnte sich nicht beruhigen.


  Xarna machte sich Sorgen – um Illwar und um ihren Plan. »Alles in Ordnung?«, fragte sie, obwohl sie wusste, dass es nicht so war.


  Er nickte trotzdem. »Wir müssen weiter. Wir sollten an unserem Vorsprung arbeiten. Keine Sorge, wir finden das Wasser, das ich suche. Ich weiß, dass es hier ist.«


  »Bestimmt«, steuerte sie wenig zuversichtlich bei.
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  Unerträglich! Wie konnte man in so einer Helligkeit nur leben? Ludewigs Augäpfel pochten gegen seinen Schädel und jagten mit kleinen Stichen Schmerzen in seinen Kopf. Doch seine Augen tränten nicht mehr so stark, was wohl bedeutete, dass er sich langsam daran gewöhnte.


  Er schwitzte noch mehr unter seiner Rüstung und er verfluchte die Tatsache, dass keine Pferde den Weg zum Eingang der Höhle hatten passieren können. Jetzt musste er sich bei dieser Hitze zu Fuß auf die Verfolgung machen.


  Er drehte sich wieder zum Haus um und blickte durch die offene Eingangstür. Der Trupp, den er hineingeschickt hatte, kam gerade wieder heraus. »Das Gebäude ist verlassen, Oberst. Keine Menschenseele.«


  »Ich bezweifle, dass diese Leute Seelen haben, aber gut, Feldwebel. Es wäre auch zu einfach gewesen, wenn sie sich hier versteckt hätten.«


  Ludewig schaute wieder auf den Weg vor ihnen. Axarel stand dort und versuchte die Gegend magisch zu erkunden, verzog dabei aber fast schon angewidert das Gesicht. Sie hatte erklärt, dass dieser Ort nicht von ihrer Art Magie war. Irgendwas von einer anderen Sprache. Ludewig hatte es nicht so ganz verstanden. Hexenkram eben. Was er wusste, war, dass es ihr Probleme bereitete und das war nicht gut.


  Er schaute sich weiter um. Außer Axarel und ihm waren noch zweiunddreißig seiner Männer hier. Zehn hatte er vor diesem merkwürdigen Portal in der Höhle zurückgelassen, falls der Feind ihn wieder überlisten sollte und vor ihm herauskam. Obwohl er sich schwor, sich nicht mehr übertölpeln zu lassen.


  Seine Leute hatten alle noch Probleme, sich an diese verdammte Helligkeit zu gewöhnen. Er erkannte zum wiederholten Male, welchen Gefallen sein Fürst ihnen ein ums andere Mal tat, ohne dass es überhaupt noch jemand registrierte. Diese schmerzenden Strahlen gab es bei ihnen nicht. Es war auch einsehbar, warum nicht. Aber lamentieren half ihm nicht. Er musste die Gegebenheiten an diesem merkwürdigen Ort akzeptieren. Der Feind hatte sein eigenes Gelände für die Schlacht gewählt. Weitere Vorteile durfte er ihm nicht gewähren.


  Axarel kam auf ihn zu. Sie sah unzufrieden aus. »Habt Ihr etwas entdeckt?«


  Sie schüttelte mürrisch den Kopf. »Dieses verdammte Sorca. Diese ganze Welt besteht aus dieser abscheulichen Magie.«


  Ludewig nickte zustimmend. Er wusste nämlich nicht, was er dazu hätte sagen sollen. »Wir werden es auf die altmodische Art erledigen müssen. Feldwebel!« Sofort stand der Gerufene neben ihm und nickte. »Nur dieser Weg vor uns führt vom Anwesen weg. Bildet eine Vorhut aus zwanzig Mann. Sucht die Gegend systematisch ab.« Der Feldwebel nickte abermals, drehte sich um und bellte Befehle. Koordiniert und pflichtbewusst eilten die Soldaten, diese umzusetzen.


  »Der Gebieter hat sich geirrt«, flüsterte Axarel.


  »Wie meint Ihr das?« Ludewig kniff die Augen zusammen.


  »Er glaubt, der Nekromant sei nicht hier ausgebildet worden, weil seine verderbte Magie dieser Welt schade. Aber er hatte einen Fluchtweg zu dieser Welt genau in seiner Höhle stehen. Das kann wohl kaum ein Zufall sein.«


  Ludewig brummte Zustimmung. »Ja. Das ist sein Terrain. Leider. Aber wir werden ihn aufspüren, wir werden ihn kriegen, wir nageln ihn fest! Und das mein ich nicht nur im übertragenen Sinne.«


  Er zauberte ein Lächeln auf Axarels Lippen. »Unser Gebieter weiß Eure unnachahmliche Vorgehensweise zu schätzen.«


  Ludewigs Gesicht verfinsterte sich. »So, tut er das? Ich glaube eher, er hat allen Grund an meinen Fähigkeiten zu zweifeln. Ich hatte einen einfachen Auftrag. Ich sollte einen Aufstand verhindern. Nachdem ich die Anführer dieser Aufwiegler gefunden hatte, habe ich sie nicht etwa gestellt, sondern ich jage sie jetzt schon durch zwei Welten.«


  Axarel legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er war nicht nur hart zu seinen Leuten, er war auch hart zu sich selbst. Das mochte sie so an ihm. »Grämt Euch nicht, Oberst. Wir hätten bei Eurer Expedition nicht auf magische Unterstützung verzichten sollen. Aber diesen Fehler haben wir jetzt ausgebügelt. Es wird gelingen.«


  Ludewig durchbohrte mit seinem Blick ihre Augen und den Schädel dahinter. Sie nahm die Hand von seiner Schulter und wich erschrocken einen Schritt zurück. »Das stand nie außer Frage!«, spie er sie an. »Es dauert nur einfach viel zu lange.« Mit diesen Worten drehte er sich um und trottete seinen Männern hinterher.


  »Das wiederum«, meinte die Hexe zu sich selbst, »ist etwas, das ich überhaupt nicht an ihm mag.«
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  Nicht weit vom Anwesen entfernt blieben Illwar und Xarna wieder stehen. Sie starrten auf einen dunklen Höhleneingang, als versuchten sie eines der Geheimnisse zu erhaschen, welche er auf ewig zu verschlingen schien.


  »Ist das die Höhle von diesem Culum?«, fragte Xarna.


  Illwar lief ein Schauer über den Rücken und er musste sich heftig schütteln. »Ja.«


  »Es ist jedenfalls die einzige hier, nicht wahr?«


  »Es ist sie, glaube mir.«


  »Dafür, dass Du noch nicht hier warst, scheinst Du Dich ziemlich gut auszukennen.«


  Illwar setzte ein schiefes Lächeln auf. Ihm war nicht ganz klar, wen er damit aufmuntern wollte. »Ich kann Dir nicht sagen, woher ich diese Gewissheit habe, aber sie ist klar und deutlich.«


  »Genauso wie mit dem Wasser?«, fragte Xarna unsicher.


  »Ja, genauso.«


  »Ob dieser komische Gennoh, was damit zu tun hat?« Eigentlich wollte sie den Namen vorerst nicht wieder aufs Tapet bringen, aber seit sie hier waren, gefiel ihr die ganze Sache weniger und weniger und Illwar kam ihr immer befremdlicher vor. Solange waren sie nun wirklich noch nicht in dieser Welt.


  Illwar schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß nicht, was das Gefasel über Gennoh sollte. Wenn er noch lebte, warum sollte er sich dann nicht mit ’te Kall beschäftigen? Warum sind wir beide dann überhaupt hier?«


  »Gute Frage.«


  »Aber wer soll sie beantworten?«, wollte Illwar wissen.


  Xarna blickte wieder auf die Höhle. »Das Culum soll doch auch ein Orakel sein …«


  »Nein, Xarna.« Illwar schüttelte vehement den Kopf, so dass sein Haar nach links und rechts peitschte. »Ich werde mir nicht noch weitere Vorhaltungen von einem anderen Orakel anhören. Für heute reicht es.«


  »Aber die Frau meinte, wenn wir Hilfe brauchten, wäre dieses Culum der richtige Ansprechpartner.«


  »Ich glaube, die größte Hilfe für uns, lässt sich in der Entfernung messen, die zwischen uns und dem Portal liegt. Wir sind immer noch nicht sehr weit gekommen.«


  »Du hast recht.« Sie reichte ihm ihre Hand. Er nahm und drückte sie. »Lass uns weitergehen.«


  * * *


  Xarna hob das klare Nass in ihrer hohlen Hand an ihre gewölbten Lippen. Das Wasser war angenehm kühl. Sie tauchte ihre Hand für einen weiteren Schluck in den Bach. Danach rieb sie sich mit dem Wasser das Gesicht ab und genoss das Prickeln auf der Haut.


  Sie schaute nach oben und mit einem Lächeln ließ sie sich von dem Licht- und Schattenspiel der Blätter bezaubern. Hier in dem kühlen Wald war das Licht nicht so grell; es schien angenehm durch die Baumwipfel hindurch. Zwei Vögel umtanzten sich auf dieser Bühne aus Zweigen und Licht. Sie neckten sich, zwitscherten einander zu und flogen dann an einen abgeschiedeneren Ort.


  Xarna griff in ihren Beutel und holte ein paar der Beeren heraus, die sie unterwegs gepflückt hatten, um sich zu stärken. Sie hatten ein hohes Tempo angeschlagen, nur angehalten, um ein paar Sekunden zu verschnaufen, die Beeren zu pflücken und dann wieder weiterzulaufen. Mittlerweile konnte man die Distanz zum Portal in Meilen messen, trotzdem hatte Xarna das Gefühl, Ludewig säße ihnen direkt im Nacken.


  Sie versuchte sich zu beruhigen und sah sich nach Illwar um. Aber dieser Anblick hatte nichts Beruhigendes an sich. Illwar stand am Ufer des Baches und starrte gedankenverloren in das Wasser. Xarna wusste genau, um was sich diese verlorenen Gedanken drehten.


  Anfangs fand auch sie, dass sich der Plan sehr gut anhörte. Aber diese Frau, dieses Orakel! Was sie über die Seelen der Wiedererweckten erzählte, ließ die Ketzerin schaudern.


  Xarna ging zu ihrem Gefährten und legte ihren Arm um seine Hüfte. Er tauchte widerwillig aus seiner Versunkenheit auf, schaute sie an und lächelte schwach. Er legte seinen Arm um ihre Schultern und starrte wieder ins Wasser.


  Xarna ergründete nachdenklich das Gesicht ihres Hexers. Als könne sie die Zukunft lesen in der Wölbung seiner Augenbrauen, an der Flanke seiner Nase oder den feinen Rissen und Linien in seinen Lippen. Sie legte den Kopf auf seine Schulter und seufzte. »Ist das wahr mit den Seelen, Illwar?«, fragte sie flüsternd.


  »Was meinst Du?« Seine Gedanken schwammen noch im Bach.


  »Was … was die Frau gesagt hat. Du weißt schon, dass die Seelen verrotten.«


  Illwar schloss die Augen und blies die Luft aus seinen Lungen »Ich weiß nicht, wie dieses angebliche Orakel darauf kommt. Ich weiß auch nicht, wie sie sich mit Seelen auskennen sollte.«


  »Kennst Du Dich mit ihnen aus?«


  »Nein« war die ehrliche Antwort und Illwar senkte dabei unwillkürlich den Kopf.


  »Also könnte sie recht haben?«, fragte Xarna zaghaft. Eigentlich wollte sie die Frage nicht stellen, denn sie wusste, was sie implizierte. Nicht nur offenbarte sie ihrem Liebsten, dass sie an seinen Fähigkeiten zweifelte, sie brachte auch den einzigen Plan ins Wanken, mit dem sie gegen ’te Kall zu Felde ziehen konnten.


  Illwar löste sich von ihr, um sie zugleich bei den Schultern zu packen und ihr tief in die Augen zu sehen. »Ich weiß es nicht, Xarna, ich weiß es nicht! Aber woher wissen wir, dass es dieses Orakel weiß? Vielleicht ist es gar nicht auf unserer Seite? Vielleicht tut es nur so!«


  »Aber was, wenn es doch nicht der richtige Weg ist, Illwar?« Xarna klammerte sich mit ihren Händen an Illwars Oberarme.


  Ihr Hexer schüttelte den Kopf. »Was dann, ja Xarna, was dann? Es ist der einzige, den wir haben! Er ist unsere einzige Hoffnung. Ich glaube nicht, dass es der falsche ist. Denen das Leben wieder zu geben, die es ungerechtfertigt verloren haben, was soll daran falsch sein?« Sein Blick schweifte nach oben zu den Baumkronen, als hingen dort statt Blättern, die Worte die er suchte.


  Ihm kam seine Mutter in den Sinn und er konzentrierte sich wieder auf die Ketzerin. »Denk an Deine Eltern! Wie wäre es, wenn man sie wieder lebendig machen könnte? Wie wäre es, anderen unser Schicksal zu ersparen, Xarna? Du sehnst Dich nach Deinen Eltern, so wie ich mich nach meinen. Das weiß ich! Für unsere ist es zu spät, aber für all die andren nicht.«


  Tränen traten der Ketzerin in die Augen. »Illwar, bitte, ich glaube an Dich! An Deinen Beweggründen habe ich nie gezweifelt. Sie sind nicht falsch! Aber vielleicht die Methode.«


  Illwar schloss die Augen und schüttelte den Kopf, ließ Xarna aber nicht los. »Nein, Xarna, nein! Das werde ich nicht tun.« Er konnte sich vorstellen, was sie wollte. »Es ist die einzige Möglichkeit, meine Macht! Ich werde meine Fähigkeiten nicht wegwerfen! Nicht so, wie die anderen den Ring.«


  »Den Ring?«


  »Ja, den Ring! Du warst nicht dabei Xarna, aber ich! Die beiden Dihati, die vor uns waren, ich habe sie gesehen. Ich habe beobachtet, wie sie mit Hilfe des Rings, den alten Fürsten hinweggefegt haben, als wäre er ein dürrer Zweig in einem Orkan. Dann haben sie den Ring von sich geschleudert. Dieses einzigartige Mittel der Macht. Weggeschleudert! Hast Du die Prophezeiung verstanden, Xarna? Sie waren Dihati, sie sollten den Ring verwahren, beschützen! Doch sie warfen ihn weg! Das wird mir nicht passieren. Ich werfe nicht das einzige Mittel weg, das ich gegen ’te Kall habe.«


  Besorgt betrachte Xarna das aufgewühlte Gesicht ihres Geliebten. Die Einzelheiten des damaligen Kampfes hatte er ihr bisher noch nicht erzählt. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie nah er am Geschehen gewesen sein musste, um all diese Details zu kennen. Wie sehr hatte ihn dieses Ereignis mitgenommen, ja geprägt?


  »Was ist dann passiert?«, wollte sie wissen.


  Illwar ließ den Kopf hängen. »’te Kall ist aufgetaucht. Wie aus dem Nichts. Irgendein Teleportzauber nehme ich an. Er hat den Ring aufgehoben und die beiden waren Geschichte.«


  »Und Du?«


  »Ich?« Illwar lachte trocken. »Ich bin weggerannt, so schnell ich konnte. ’te Kall hat mich nicht bemerkt, sonst stünde ich jetzt sicherlich nicht vor Dir.« Illwar schüttelte wieder den Kopf. »Xarna, verstehst Du? Sie hätten an diesem Tag alles beenden können. Aber sie haben das mächtigste Instrument, das sie hatten von sich geworfen. Als wäre es mit Aussatz behaftet. Diesen Fehler werde ich nicht wiederholen!«


  Xarna zog ihren Liebsten an sich heran und sie umarmten sich. Sie drückte ihn so fest wie sie konnte.


  Dann lösten sie sich wieder und sie blickte ihm fest in die Augen. »Gut, mein Hexer.« Sie lächelte zaghaft. »Dann lass uns mit dem Plan fortfahren. Vielleicht ändert sich alles, sobald wir den Ring haben.«


  »Ja«, stimmte Illwar zu. »Sobald wir ihn haben, werden sich uns unbegrenzte Möglichkeiten eröffnen. Sie werden auch die möglichen Probleme der Seelen lösen, glaube mir.«


  Xarna wandte ihren Kopf ab. Sie blickte in das rauschende Bächlein. »Illwar?«, fragte sie schüchtern.


  »Ja?«, antwortete er gefühlvoll.


  »Glaube nicht, dass ich an Dir zweifle, das tu ich nicht, aber bitte, Illwar …«


  »Was?«


  Sie zog die Luft ein und schirmte die Umgebung mit ihren Lidern ab. Dann blickte sie ihn wieder an. »Was immer auch passiert, Illwar, erwecke mich nicht wieder. Versprich es mir, bitte!«


  Wie glühendes Eisen trieben sich ihre Worte in sein Herz. Er hatte nie einen Gedanken daran verloren, was er machte, falls er Xarna wirklich verlor. Aber diese Bitte zeigte ihm deutlich, dass sie an ihm zweifelte. Sie glaubte diesem Orakel mehr als ihm. Doch konnte er ihr einen Vorwurf machen? Andauernd kreisten seine Gedanken über verrottenden Seelen. Und das mit Ludewig im Rücken, der bestimmt schon in dieser Welt war. Er konnte eine derartige Ablenkung in Bezug auf seine Fähigkeiten nicht gebrauchen. Verdammtes Orakel! Wären sie doch nie in dieses Haus gegangen.


  Aber Xarna wollte er deswegen nichts vorwerfen. Noch dazu verstand sie nichts von Magie. Wie sollte sie also wissen, was richtig oder falsch an der Wiedererweckung war?


  Er strich ihr sanft über die Wange und Xarna drückte ihren Kopf leicht gegen seine Hand. »Selbstverständlich Xarna. Ich werde Dich ruhen lassen. Ich schwöre es Dir!«


  Dankbar schlang sie ihre Arme um ihn. So standen sie wieder einander umschlungen in der harzgeschwängerten Luft, beschienen vom sanft gefilterten Licht des Blättergeflechts. Das Einzige, was die Innigkeit ihrer Gefühle störte, war das Knacken eines trockenen Astes, der unter der Last eines gepanzerten Stiefels nachgab.


  »Wir haben sie, Feldwebel! Da vorne sind sie!«


  Illwar war überrascht, mit welcher Kraft Xarna ihn wegstieß. Er hatte Mühe ihre Bewegungen zu verfolgen, und bevor er nach ihrem Stoß das Gleichgewicht wieder gefunden hatte, befand sich ein Pfeil auf der Sehne von Xarnas Bogens und sie suchte ihr Ziel in der Richtung des Rufes. Sie fand es. Wenn die Diebin noch etwas besser konnte, als stehlen, dann war es Bogen schießen.


  Während die Leiche des Soldaten in den feuchten Schoß der Erde plumpste, sprangen der Hexer und die Ketzerin über den Bach und rannten, was ihre strapazierten Lungen hergaben.
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  »Gennoh, wo bist Du nur, wo steckst Du?« ’te Kall saß in einem grünen Ohrensessel vor einem prasselnden Feuer. Sein Kinn war auf seine rechte Hand gestützt, die gleichzeitig seinen gestutzten Bart massierte. »Hast Du Angst vor dem Ring? Hast Du Angst vor mir? Ja, das solltest Du besser auch.«


  ’te Kalls Augen tanzten mit den Flammen des Feuers und er starrte lange in die Unergründlichkeit der sich schlängelnden roten, gelben und blauen Flammen. Der Wind drückte einen Schwaden des stechenden Rauchs ins Zimmer herein, aber der Magier war sich dessen nur vage bewusst.


  Stattdessen nahm er sein Selbstgespräch wieder auf. »Der Nekromant war eine gekonnte Ablenkung, das muss ich Dir lassen. Nach wie vor glaube ich, Du hättest eine viel bessere Wahl treffen können, aber dass Du hinter einem Totenbeschwörer steckst«, der alte Mann schüttelte energisch den Kopf, »nein, darauf wäre ich nicht so schnell gekommen. Aber, ich habe ja eine gute Schülerin. Ihr sind Deine verfluchten Eulen nicht verborgen geblieben. Was habt Ihr nur alle an diesem verdammten Viehzeug gefunden?«


  ’te Kall stemmte sich aus dem Sessel und ging ans Fenster. In der Düsternis dort draußen war Axarel auf den Fersen dieses unwichtigen Nekromanten. ’te Kall selbst wollte auf Gennoh warten. Er kam, früher oder später ja doch. ’te Kall hatte sich schon überlegt, nach dem alten Trotzkopf zu suchen, draußen in den Bergen oder in Kargendein, irgendwo in der Nähe musste er schließlich stecken. Aber das wäre kein guter Plan gewesen. Es war vermutlich genau das, was Gennoh wollte.


  Er drehte sich um und ging wieder zum Feuer. Er blieb vor dem Kamin stehen, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und studierte intensiv das Glühen der Scheite. »Nein, Gennoh, ich überlasse Dir nicht die Wahl des Schlachtfelds. Ich lasse mich in keine Falle locken. Du musst Dich schon hierher bemühen, um mich zu bekommen. Ob Du es willst oder nicht, früher oder später, wirst Du es ja doch tun.«


  Es klopfte. »Herein!«, rief ’te Kall, ohne sich umzudrehen.


  »Mein Fürst!«, meldete einer seiner Bediensteten. »Hauptmann Uster meldet, dass Kargendein wieder unter Kontrolle ist. Er fragt, ob er die Stadt schleifen und dem Erdboden gleichmachen soll?«


  Der Magier schüttelte träge den Kopf. »Nein, nicht, wenn sie bereits unter Kontrolle ist. Wir brauchen die Stadt zur Versorgung der Burg. Er soll dortbleiben und alles wieder in geordnete Bahnen lenken, bis ich ihm neue Befehle sende.«


  »Sehr wohl, mein Fürst!« Der Schließzylinder signalisierte ’te Kall, dass er wieder mit sich alleine war. Kargendein! Uster durfte der Stadt nicht allzu sehr auf den Zahn fühlen. Wenn Gennoh dort war, bekam Uster gewaltigen Ärger, wenn er sich nicht zurückhielt. Dann wäre ’te Kall gezwungen, doch seine Burg zu verlassen und sich mit Gennoh da zu messen, wo dieser es für richtig hielt. Aber das wollte ’te Kall nicht.


  Er würde Gennoh keinen Grund geben, außerhalb der Festung etwas anzustellen. Es führte nur ein Weg zum Herrscher dieses Landes: durch die Pforte seiner Burg.
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  Der Armbrustbolzen zitterte noch in der altehrwürdigen Rinde der mächtigen Eiche, als Illwar nach kurzer Atempause zur nächsten Deckung sprang. Aus dem Augenwinkel sah er die Diebin dreißig Fuß weiter links dasselbe tun. »Schieß doch zurück!«, rief er ihr unter schnellen Atemzügen zu.


  »Meine Pfeile gehen zur Neige. Ich darf sie nicht verschwenden!«


  »Wenn Du sie noch lange aufhebst, musst Du Dir darum keine Sorgen mehr machen!«


  Xarna funkelte ihn unter Zuhilfenahme ihrer Augenbrauen wütend an. »Ohne freies Schussfeld bleiben sie genauso nutzlos in den Bäumen stecken, wie die Bolzen der Soldaten.«


  »Aber die probieren es wenigstens«, warf Illwar ein.


  »Sie haben auch mehr Bolzen! Und daher höhere Chancen auf einen Glückstreffer.«


  »Beruhigt mich ungemein, meine Schöne.«


  »Du solltest mit Deinem Atem lieber rennen, als zu meckern.« Sprach die Ketzerin und sprang auf. Illwar tat es ihr gleich.


  Im selben Augenblick zischten wieder zwei Bolzen an ihren Köpfen vorbei. Wenn die Soldaten so weitermachten, sollte sich ihr Glück mit dem Treffer bald einstellen.


  »Kannst Du uns nicht mit Deiner Magie etwas weiterhelfen, Totenbeschwörer?« Xarna kauerte sich hinter dem nächsten Baum.


  »Klar! Gib mir eine Leiche und etwas Wasser und schon schicke ich jemand an meiner Stelle in die Schlacht.«


  »Findest Du nicht, Deine arkanen Künste sind ein wenig einseitig ausgeprägt?«


  »Das ist der Preis der Spezialisierung. Dafür ist eine Armee der Wiedererweckten unglaublich mächtig.« Flüsternd fügte er für sich selbst hinzu »Zumindest sollte sie das.«


  »Ein mächtiger Zauber, der den anderen mächtig in den Hintern tritt, wäre mir jetzt viel lieber«, entgegnete Xarna hinter einem Findling kauernd.


  »Euch Frauen kann man es ja wohl nie recht machen.«


  Xarna hob in einer flehentlichen Geste Arme und Augen gen Himmel. Man sollte nicht mit Männern auf der Flucht diskutieren. Am besten, man diskutierte überhaupt nicht mit ihnen.


  Dann hörte sie hinter sich ein heftiges Fluchen, welches signalisierte, dass einer der Soldaten gestolpert war. Sie riss einen ihrer wertvollen Pfeile aus dem Köcher, lugte aus ihrer Deckung und legte an. Sofort surrte ein Armbrustbolzen heran, den sie mit der herablassenden Konzentration einer begnadeten Schützin ignorierte. Der Bolzen raste auf sie zu, streifte knapp das Leder an ihrer Schulter und blieb im nächsten Baum stecken.


  Sanft streichelten ihre Finger über die Sehne, als sie den Pfeil entließen. Dieser blieb auch in einem Baum stecken. Allerdings nagelte er den vorher in der Kehle getroffenen Soldaten dort auch fest.


  Von Flüchen, Todesverwünschungen, Bolzen und der Meute getrieben, hetzten die beiden Flüchtigen weiter. Illwar sprang über einen Stein, wich zwei im Weg stehenden Buchen aus und blieb an einer mit der Schulter hängen. Doch er fing sich sogleich wieder und schikanierte die Muskeln in seinen Beinen und die Luft in seinen Lungen aufs Neue.


  Xarna fehlte einfach die Kraft, um zu springen, als sie auf die Büsche zusteuerte. Also rannte sie einfach hindurch. Sie roch den süßlichen Duft von Himbeeren, oder bildete es sich ein, doch sie hatte keine Zeit, die Früchte zu betrachten. Sie wischte eine wartende Spinne samt ihrem Netz beiseite, was ihrem Haar zu einem unfreiwilligen silbernen Glanz verhalf. Stacheln zerrten an ihrem Leder, aber die Ketzerin riss sich los. Dann standen Illwar und sie am Rand einer Lichtung.


  Beide stoppten abrupt und suchten den Blick des anderen, um eine Antwort zu finden. Sie sahen sich aber jeweils einer Frage gegenüber. Die Lichtung war nicht besonders breit, vier Manneslängen insgesamt, doch vier Längen freies Schussfeld mit lauernden Armbrustschützen hinter sich, war eine gefährliche Distanz. Warten und sich abschlachten lassen, gefiel den beiden aber auch nicht besser.


  Illwar sprang los. Nach drei Schritten ließ er sich zu Boden fallen und rollte über die Schulter in die Hocke ab. Drei Bolzen zischten durch die Luft, wo einen Augenblick vorher seine Brust und sein Kopf waren. Wie ein Frosch sprang er nach vorne, wälzte sich über den Boden und sprang wieder auf die Füße. Den Stamm des rettenden Baumes am Rand der anderen Seite umfasste er mit der linken Hand und zog sich um die Rinde des Stammes herum. Wieder pfiffen zwei Bolzen an ihm vorbei und verschwanden im Wald vor ihm. »Gehen denen denn nie die Pfeile aus?«, fluchte er lautstark.


  »Bolzen, Schatz, sie verwenden Bolzen.«


  Erschrocken wandte sich Illwar um und hätte beinahe zu viel von seiner Deckung aufgegeben. Xarna lehnte am Stamm neben seinem und konnte die verbrauchte Luft nicht so schnell ausstoßen, wie sie die neue einsog. Illwar hatte keine Ahnung, wie diese Katze von einer Diebin die Lichtung unbeschadet überquert hatte, aber bei sich selbst war er da auch nicht so sicher. Allerdings machte Xarna den Eindruck, als habe sie ein weiteres ihrer neun Leben eingebüßt.


  * * *


  Sie wollten sich beide gerade von den Bäumen abstoßen, um das Wettrennen um ihr Leben fortzusetzen, als mehrere spitze Speere auf ihre Bäuche gehalten wurden und sie unhöflich aber bestimmt zum Verweilen aufforderten.


  Die Speere wurden von kleinen Männchen gehalten, die Illwar bis zur Brust gingen. Gnome! Illwar schüttelte den Kopf. Das war ein denkbar schlechter Zeitpunkt.


  »Was macht Ihr in den Wäldern von Bondok-Gopan?«, wollte eines der Wichtelmännchen wissen. Illwar vermutete in ihm den Anführer.


  »Fliehen!«, gab er als Antwort.


  »Vor was solltet Ihr denn fliehen wollen, Fremde?« Den Atem zur Antwort konnte Illwar sich sparen. Ein Bolzen durchschlug den Gnom neben dem Sprecher und schleuderte ihn auf die Gruppe, die hinter ihnen stand. Mit vor Schreck geweiteten Augen starrte der Anführer auf den leblosen Körper seines Kameraden.


  »Was in des Fürsten Namen ist denn das?« Sowohl die beiden Flüchtenden als auch die versammelte Gnomenschar rissen die Köpfe zu dem Sprecher herum. Einer der Soldaten war auf dieser Seite der Lichtung angekommen und stand mit gezogenem Schwert und barfüßig neben Illwar und betrachtete mit unverhehlter Verachtung die Speerträgerversammlung.


  Ein kurzer Blick verriet Illwar, dass der Soldat nicht nur den Verlust seines Schuhwerks zu beklagen hatte. Auch Bein- und Brustharnisch hatte er abgelegt und stand nur in Baumwollgewändern vor ihnen. Um schneller rennen zu können, hatten sich einige Soldaten ihrer Rüstung entledigt.


  »Ihr seid auf dem Gebiet von Bondok und greift uns grundlos an!«, keifte der anführende Gnom. »Senkt Eure Waffe und erklärt Euch!«


  In diesem Moment kamen zu beiden Seiten Soldaten mit Schwertern und Armbrüsten durch die erste Baumreihe. Sie starrten genauso angewidert auf die Gnome wie der erste. Viele von ihnen waren stärker abgehetzt, als Illwar und Xarna, da sie noch Teile ihrer Rüstung trugen, aber dem Ausdruck der Abscheu auf ihren Gesichtern tat das keinen Abbruch.


  »Was zur Hölle …«, setzte ein weiterer Neuankömmling an, als ihn der erste Soldat unterbrach.


  »Sie wollen, dass wir unsere Waffen senken, Feldwebel.«


  »Die Waffen senken?« Der Feldwebel glupschte seinen Untergebenen ungläubig an.


  »Ja!«, schaltete sich wieder der Gnom ein. »Senkt die Waffen, um ein Blutvergießen zu vermeiden. Ihr wollt doch hier nicht sterben? Haltet ein und erklärt Euch!«


  Der Feldwebel lächelte dünn. »Die einzige Autorität, Kobold, die wir anerkennen, ist einige Köpfe größer als Du und das nicht nur in körperlicher Hinsicht.«


  Das Gesicht des Gnoms lief rot an. Noch niemand hatte es gewagt, ihn einen Kobold zu nennen. Dieses verbrecherische Pack kam mordend und mit gezogenen Waffen in ihr Land und wollte sich als Herren aufspielen? »Ihr haltet Eure Zunge im Zaun, Feldwebel, oder wir braten sie zum Abendessen!«


  »Armbrüste!«, donnerte die Stimme des Feldwebels. Ein mehrstimmiges Klacken signalisierte die befohlene Bereitschaft. Die Soldaten machten sich gar nicht erst die Mühe, den Schießbefehl abzuwarten und feuerten in die Menge.


  Durch die Brust des Anführers schlugen zwei Bolzen gleichzeitig. Mehrere Gnome wurden nach hinten katapultiert und rissen Kameraden mit sich. Doch der Tod ihres Anführers minderte die Kampfeslust der Gnome in keiner Weise. Mit einem Aufschrei aus Dutzenden Kehlen rammten sie ihre kurzen Speere in die ungeschützten Stellen der Soldaten.


  Illwar sah, wie fünf der Soldaten zu Boden fielen. Sie bluteten aus mehreren Wunden gleichzeitig und ohne Heiler sah es schlecht für sie aus. Der Rest nahm die Schwerter und metzelte sich durch die Reihen der Gnome. Für Illwar war es eine willkommene Ablenkung. Xarna und er konnten nicht mehr lange fliehen und er bezweifelte, dass die Gnome die Soldaten lange aufhielten. Also beschloss er, sich in den Kampf einzumischen. Er glitt vom Baum durch die Soldaten Richtung Feldwebel.


  In routinemäßiger Eile prüften Xarnas Augen verschiedene Fluchtmöglichkeiten. In dem Durcheinander zu entkommen, musste ganz sicher gelingen. Sie blickte zu Illwar – und er war nicht mehr da! Wo zum Teufel war er hin? Hektisch peitschten ihre Locken nach links und rechts, so dass selbst die Spinnweben Mühe hatten, auf ihrem Haupt zu bleiben. Völlig entsetzt blickte sie nach oben, ob er vielleicht in die Bäume geklettert war, aber ihr Geliebter war nicht aufzufinden. Sie erinnerte sich an Kargendein, wo sie ähnlich hilflos nach ihm Ausschau gehalten hatte.


  »Verdammt!«, fluchte sie. »Illwar, wenn Du Dich unsichtbar machen kannst, warum hast Du das nicht schon früher getan?« Nirgends war eine Spur von ihm zu sehen. »Männer!«, spuckte sie aus. Ihre Augenbrauen waren gefährlich nahe an ihrer gekräuselten Nasenwurzel, als ein Soldat sein Schwert aus einem Gnom zog, sich zu ihr umdrehte und süffisant grinste.


  Sein Mund hatte kaum Zeit sich zu einem ›Oh‹ zu formen, als mit der Flinkheit eines Wiesels und der Brutalität einer Spaltaxt der erste Dolch in seinen Schritt gerammt wurde und der zweite kurz darauf in sein Herz, nur um die Zeitspanne zu überbrücken, die der erste brauchte, um auch noch die Kehle neu zu öffnen.


  Wie ein nasser Sack, der das blutende Bündel auch war, fiel der Soldat zu Xarnas Füßen. Ihre grimmigen Lefzen verzogen sich schon für das nächste Opfer und sie setzte ihre Suche nach ihrem treulosen Gefährten blutverspritzend fort.


  * * *


  »Formiert Euch!«, brüllte der Feldwebel seinen Leuten zu, als er eine weitere Schar Wichtel aus den Tiefen des Waldes kommen sah. »Das sind verflucht viele!« Er verzog missbilligend das Gesicht. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie sich ihm einer seiner Leute näherte. Die Schlacht weiter beobachtend schnauzte er ihn an. »Haben Sie heute Ihren freien Tag, Soldat? Sie sollen kämpfen und sich nicht hier herumdrücken!«


  »Ich kämpfe, indem ich mich hier herumdrücke«, kam die freche Antwort.


  Seine Augen glühten in der zornentbrannten Röte seines Gesichts, als sich der Feldwebel zu dem vorlauten Soldaten umdrehte, nur um festzustellen, dass es überhaupt kein Soldat war. Er wusste nicht, wie seine Augen ihm diesen Streich hatten spielen können, aber er hatte auch keine Gelegenheit näher darüber nachzudenken. Alles, was er dem Mann noch vorwerfen konnte, war ein Gurgeln von Blut, als Illwar seine Klinge wieder aus den Eingeweiden des Feldwebels zog.


  Doch Illwars kleiner Meuchelmord blieb nicht unbeobachtet. Zwei Armbrustschützen hatten ihn entdeckt. Der eine kniete und lud seine Armbrust nach, der andere zielte bereits auf Illwar. Seine Reflexe ließen den Totenbeschwörer zur Seite fallen, um sich über den Rücken abzurollen. Doch es flog kein Bolzen an ihm vorbei. Als Illwar wieder hochschaute, zielte der Soldat immer noch. Er hatte das Manöver vorhergesehen und war Illwars Bewegung gefolgt. Ausweichen konnte der Nekromant nicht mehr.


  Der Finger des Schützen krümmte sich um den Auslöser der Armbrust. Er hatte genug Zeit, den Bolzen ins Ziel zu bringen. Sein Opfer konnte nirgendwohin mehr fliehen. Er peilte das Herz des kauernden Mannes an, als seine Sicht in einer Blutfontäne explodierte. Der Schütze bekam nicht mehr mit, dass es sein eigenes Blut war, das seine Sinne vernebelte. Der Pfeil hatte die Verbindung zum Gehirn bereits durchtrennt, bevor diese Erkenntnis Form annehmen konnte.


  Illwar lächelte. Er wusste, wem er seine Rettung zu verdanken hatte. Der zweite Soldat schaute entsetzt zu, wie der Körper seines Kameraden mit ungebremster Wucht den Boden streichelte. Doch der zweite hatte seine Armbrust bereits geladen. Er riss sich vom Anblick des toten Körpers neben ihm los und legte an. Illwar war nicht mehr da.


  * * *


  »Wo ist er jetzt schon wieder hin?« Xarna legte gerade den zweiten Armbrustschützen schlafen, als sie ihren Hexer schon wieder aus den Augen verloren hatte. Sie hatte so das Gefühl, er ließ sich immer nur so lange blicken, dass sie ihm das Leben retten konnte. Dann verschwand er wieder sang- und klanglos. Und auch danklos.


  Die Ketzerin blickte sich um. Sie sah keinen Armbrustschützen mehr – nur noch schwertkämpfende Soldaten. Die hatten einen schlechten Stand. Die Gnome waren ihnen zwar körperlich hoffnungslos unterlegen, aber ihre Masse rang wie ein überdimensionierter Ameisenhaufen alles nieder, was sich ihr in den Weg stellte.


  Ein Soldat wehrte sich tapfer mit zwei Schwertern gegen die anstürmenden Speerspitzen. Xarna griff nach ihrem vorletzten Pfeil, um ihn dem Ahnungslosen in den Rücken zu schießen, doch als sie anlegte, sah sie wie der Soldat kraftlos zusammensackte. Illwar zog ihm das Schwert aus dem Leib. »Mein Liebster«, sagte Xarna zu sich, »beinahe hätte ich Dich erschossen. Du musst mir unbedingt verraten, wie dieser Trick funktioniert.«
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  Einige der Soldaten waren geflohen. Wie viele wusste Illwar nicht. Zwölf von ihnen waren bei dieser Schlacht gefallen. Die Verluste der Gnome konnte er unmöglich abschätzen. Sie hatten mit ihrer Masse den Feind bezwungen und einen hohen Preis dafür gezahlt. Was Illwars Dankbarkeit ihnen gegenüber nur vergrößerte.


  Die Gruppe, die sie im Wald empfangen hatte, schien einen neuen Anführer zu haben. Dieser stritt gerade mit einem anderen Gnom, der die Unterstützung angeführt hatte, die später zur Schlacht hinzugestoßen war. Illwar hatte das unbestimmte Gefühl, dass sich diese beiden Teile der Gnomenarmee nicht leiden konnten. Er sollte herausfinden warum nicht.


  Illwar stieß sich von der Rinde der Buche ab, an der er lehnte, und strich Xarna, die sich an denselben Baumstamm gesetzt hatte, durch ihre wilde Locken. Sie hielt die Augen geschlossen und atmete gleichmäßig. Er wusste nicht, ob sie nur so tat, um die Gnome durch die Lider zu beobachten, oder ob sie sich wirklich ausruhte. Er hoffte Letzteres, da die Gnome momentan nicht nach einer Bedrohung aussahen. Und Xarna und er konnten wirklich etwas Erholung gebrauchen.


  Er griff nach seinem Ebenholzstab und bemerkte, dass dieser gar nicht da war. Ihm ging auf, dass er ihn am Bach hatte zurücklassen müssen, als ihre wilde Hetzjagd begann. Er bedauerte das, musste aber wohl mit dem Verlust leben. So schlenderte er, ohne seine müden Knochen abstützen zu können, zu den streitenden Anführern.


  * * *


  »Wir haben diese Schlacht gewonnen!«, keifte der Gnom der Unterstützung. »Ohne uns wärt Ihr doch alle Pflanzendünger!«


  »Gerth, wir sind Dir und Deinen Männern sehr dankbar, da es ohne Euch sicher schwieriger geworden wäre. Aber lass uns doch festhalten, dass Ihr Euch auf unserem Gebiet befindet. Wir haben hier das Sagen! Und falls hier jemand als Dünger enden sollte, habe ich schon einen geeigneten Kandidaten im Auge.«


  Gerth stampfte mit dem Fuß auf. »Du unverschämter kleiner Wicht! Dankbar nennst Du das! Dringst ungefragt in unser Land ein, annektierst es, wärst ohne unsere Hilfe Geierfutter und beleidigst mich auch noch?«


  »Das ist Gopan-Gebiet!«


  »Nein, ist es nicht. Erst letzten Neumond wurden die Grenzstreitigkeiten beigelegt. Ihr habt den See im Westen bekommen, dass hier ist unser Teil des Waldes.«


  »Der See hat uns schon immer gehört. Er liegt keine Meile von unserer Stadt entfernt. Ein Anspruch Eurerseits ist völlig an den Haaren herbeigezogen.«


  »Halprig, treib es nicht zu weit, Du weißt ganz genau …«


  Illwar wollte nicht abwarten, bis die beiden Herren ihre kleine Meinungsverschiedenheit beigelegt hatten. Daher räusperte er sich und stellte sich vor. »Entschuldigt, meine Herren. Ich bin Ihnen beiden und natürlich Ihren Männern zutiefst dankbar, dass sie uns geholfen haben. Meine Begleiterin und ich hätten es allein nicht mehr weit geschafft.«


  Gerth warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ihr seid also an diesem ganzen Desaster schuld? Was hat Euch dazu getrieben, dieses Massaker hier zu veranstalten? Wer seid Ihr überhaupt?«


  »Ja, eine gute Frage. Genau darum will ich ihn ja auch zu Gopolan bringen!«


  »Ach, Gopolan, was soll der denn …«


  »Wer ist dieser Gopolan?« Illwar wurde misstrauisch.


  Halprig fuhr ihn an. »Der Herrscher von Bondok-Gopan! Er wird entscheiden, was mit Unruhestiftern wie Euch geschieht!«


  »Du meintest der Usurpator von Bondok-Gopan! Retsetlee ist der wahre Herrscher von Bondok!«


  »Er führt die traurige Schar von Bondok-Retsan an, was Dich, Gerth, und Deinen bemitleidenswerten Haufen mit einschließt.«


  »Jetzt habe ich aber …«


  »Genug, genug, meine Herren! Ich bitte Euch!« Illwar war das Kasperletheater leid. »Wir sind bestimmt nicht gekommen, um Unruhe zu stiften, ganz im Gegenteil. Ich bedaure sehr, dass so viele Eurer Leute durch die Soldaten gestorben sind. Aber diese Soldaten sind die wahren Unruhestifter und es sind noch weitere auf dem Weg hierher. Das war nur eine Vorhut.«


  Bei dieser Offenbarung schauten sich die beiden Anführer hektisch um. Gerth rief wild Befehle, um Kundschafter auszuschicken. Halprig versuchte, seine Leute marschbereit zu machen.


  »Hört mir doch erst mal weiter zu«, seufzte Illwar.


  »Nein!«, sagte Gerth. »Wir haben genug Zeit verplempert. Also gut, Halprig. Euer Unterschlupf ist näher als unsere Stadt. Bringen wir sie zu Gopolan.« Mit weiteren Gegnern im Rücken wurde Gerth deutlich gefügiger.


  Die Gnome sammelten sich zum Abmarsch. Illwar seufzte erneut. Sie hätten ihnen wenigstens einen Schluck Wasser anbieten können, bevor es wieder weiterging. Aber Wasser suchte er ja sowieso in rauen Mengen. Je eher er es fand, desto besser.


  


  41


  Auf die Soldaten des Fürsten brannte die Sonne unerbittlich herab. Der Oberst konnte nicht so viel Wasser trinken, wie als Schweiß wieder in Bächen unter seine Rüstung floss. Er setzte den Wasserschlauch ab, verfluchte die gelbe Scheibe am Himmel und wischte sich dicke Tropfen von der Stirn.


  »Warum zieht Ihr die Rüstung nicht aus, Ludewig?«


  »Weil das unter meiner Würde wäre, Axarel! Soll ich die Soldaten vielleicht im Unterhemd herumkommandieren? Ich darf keine Schwäche zeigen. Ihre Entschlossenheit ziehen diese Leute aus meiner.«


  »Wenn Ihr vor Hitze umfallt, wird das nicht sehr für Eure Entschlossenheit sprechen, oder?«


  »Ach, Axarel, versteht Ihr so wenig von Führung? Wolltet Ihr etwa nackt neben diesen Männern kämpfen?«


  »Zur Not auch das«, erwiderte sie unterkühlt.


  Ludewig warf Ihr einen scharfen Seitenblick zu. »Hebt das lieber für den Fürsten auf.« Dann wandte er sich wieder ab und ging unter den funkelnden Augen der Hexe weiter.


  * * *


  Ludewig trottete hinter seinen Leuten her und verfluchte bei jedem Schritt den Nekromanten. Wie lang wollte der Feldwebel noch brauchen, um ihn aufzuspüren? Der Oberst vermisste Deutzen. Fähige Soldaten waren nun einmal rar gesät. Aber Verlusten nachzutrauern war eigentlich nicht seine Art. Er wurde wohl mit dem Alter sentimental.


  »Oberst! Die Kundschafter melden einen Boten.«


  Ludewig nickte knapp. Zu viel mehr konnte er sich momentan nicht aufraffen. Er brauchte entweder eine leichtere Rüstung, weniger Sonne oder ein gutes Pferd.


  Der Oberst schnaufte durch und setzte sich auf einen Stein. »Wir hören uns erst mal an, was der Bote zu sagen hat«, erklärte er seinen Männern. Für den Boten hoffte er, dass er gute Nachrichten überbrachte.


  Doch sobald er das abgehetzte Gesicht, des barfüßigen, nur in Baumwolle gekleideten Soldaten sah, wusste er, dass die Neuigkeiten alles andere als gut waren. Mit einem Ruck stand Ludewig wieder auf. »Was ist passiert?«, blaffte er den Unglücksboten an.


  »Oberst!«, schnaufte dieser. »Ein Hinterhalt, Oberst!« Der Mann holte ein paarmal rasselnd Luft, bevor er weitersprach. »Sie haben uns mit einer Gnomenarmee aufgelauert. Der Feldwebel befahl den Angriff. Unsere Kampfkraft war dem ersten Dutzend klar überlegen, Oberst, aber dann …« Er keuchte.


  »Was dann?« Ludewig nahm den Wicht und schüttelte ihn voller Ungeduld am Kragen.


  »Hunderte, Oberst, es waren Hunderte. Nachschub. Hatte sich im Wald verborgen. Wir schlitzten sie auf, einen nach dem anderen. Aber für jeden Gefallenen kamen zwanzig nach. Es waren zu viele.«


  »Wie geht der Feldwebel weiter vor?«


  »Er ist gefallen, Oberst! Wie die meisten von uns. Drei von uns haben die Verfolgung aufgenommen, um die feindliche Armee nicht aus den Augen zu verlieren. Ich bin hierher gerannt zum Rapport. Die andren drei Überlebenden sind stark verletzt und benötigen Hilfe.« Der Soldat schnaufte nur noch. Er schwankte, hielt sich aber auf den Beinen.


  Ludewig ignorierte ihn bereits. Der Blick des Obersts wurde glasig. Er starrte in die Richtung, aus welcher der Bote gekommen war. Gnome! Dieser Totenbeschwörer hatte ihm eine Falle gestellt. Er hasste es, auf fremdem Terrain zu kämpfen. Dem Rapport zufolge hatte er weitere vierzehn Mann verloren. Dieser Meuchler von Nekromant hatte sich zur Plage entwickelt.


  »Das sind keine guten Neuigkeiten, Oberst«, schaltete sich Axarel ein. »Es sieht leider so aus, als wären Eure Männer mit der Verfolgung überfordert.«


  Ludewig drehte sich zu ihr um mit Mord im Blick. Die Hexe hielt dem gelassen stand. Wäre sie nicht der Bettwärmer des Fürsten, der Oberst hätte sein Schwert gezogen und ihr den Schädel abgeschlagen. »Ihr könnt Euch gerne selbst an der Suche beteiligen, meine liebe Axarel«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Lasst Euch von der Welt Sorca nicht abhalten.«


  Die Hexe betonte ihre auffällige Nase, indem sie die Augen zu Schlitzen verengte. Jeder andere außer Ludewig wäre vermutlich schon tot umgefallen. Aber man erwarb sich nicht Ludewigs Ruf, indem man sich von dem wachsweichen Blick einer Hexendirne einschüchtern ließ. Er verstand von dem ganzen Magiekram mit den Sprachen zu wenig, aber um der kleinen Hexe den notwendigen Stich in ihrer Selbstgefälligkeit zu verpassen, dafür langte es noch allemal.


  Der Oberst wandte sich barsch zu dem Boten um. »Zeig uns den Weg!«


  Der Mann schwankte und hätte sich lieber auf den Waldboden übergeben, als auch nur einen einzigen Schritt weiterzugehen. Aber er nickte nur ehrerbietig, drehte sich um und lief los.
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  Illwar und Xarna liefen hinter dem Haupttross der Gnomenpatrouille her. Eine Nachhut von etwa vierzig Gnomen befand sich hinter ihnen außerhalb ihrer Sichtweite. Ihnen direkt als Bewachung waren nur zehn Gnome zugeteilt. Der Anführer der kleinen Schar war eine Plaudertasche namens Eunach. Für einen Gnom war er ziemlich kräftig gebaut, dafür aber auch noch ein Stück kleiner als der Durchschnitt.


  Illwar versuchte den Redeschwall des Gnomen so zu lenken, dass er ein paar Informationen herausfischen konnte. Wenn sie schon stundenlang nebeneinander hergehen mussten, konnte er die Zeit auch mit etwas Sinnvollem verbringen.


  »Also«, resümierte Illwar das bereits gehörte, »Bondok wurde aufgeteilt zwischen Gopolan und diesem …«


  »Retsetlee«, half Eunach weiter.


  »Richtig. Gopolan herrscht über Bondok-Gopan und …«, stockte Illwar.


  »Retsetlee«, soufflierte der Gnom abermals.


  »… hat Bondok-Retsan unter sich. Trotz dieser Aufteilung scheint Ihr ja einigermaßen friedfertig miteinander umzugehen.«


  »Mehr oder weniger«, stimmte der Gnom mürrisch zu.


  »Wurde kein Krieg um die Aufteilung ausgefochten?«


  »Vor der Aufteilung kam es zum Krieg! Aber der wurde nicht von den beiden geführt. Eigentlich wollten sie nur alles besser machen als ihre Vorgänger. Das Einzige was sie erreicht haben, ist einen offenen Konflikt zu vermeiden. Früher waren die beiden mal Freunde. Jetzt sprechen sie so gut wie nicht mehr miteinander. Heillos zerstritten.«


  »Worum streiten sich Retsetlee und Gopolan?«


  Eunach zuckte mit den Achseln. »Das weiß keiner so genau«, antwortete er resigniert. »Diese verdammten Götter«, fügte er seufzend hinzu.


  »Götter?« Xarna legte interessiert die Stirn in Falten.


  »Ach, ganz egal, ob sich die Götter einmischen oder wegbleiben, es geht ja doch alles schief!«


  »Wie meint Ihr das?«, fragte Illwar.


  »Als die Götter wegblieben – und sie blieben verdammt lange weg – hatten wir den Schelm und den Narren am Hals. Zwei magiebesessene Verrückte, von denen jeder alleine regieren wollte und die uns alle beinahe ins Unglück gestürzt hätten. Dann kam ein Gott vorbei und regelte diese Sache nach Gutdünken. Uns natürlich hat dabei nie jemand gefragt.«


  »Was ist passiert?«, fragte Xarna und zählte dabei zum wiederholten Male ihre beiden Pfeile durch. Es wurden einfach nicht mehr.


  »Er hat Retsetlee und Gopolan als Führer eingesetzt. Am Anfang war alles eitel Sonnenschein, aber wie immer, hatten sich die Mächtigen kurze Zeit später zerstritten. Nun ja, das Klima ist angenehmer geworden, jedenfalls im Sommer, und wir versuchen uns nicht direkt an die Gurgel zu gehen, aber meistens sind wir nur kurz davor es doch zu tun.«


  Der kleine Mann schüttelte den Kopf und seufzte. »Immerhin leben wir nicht mehr in ausgedehnten Sümpfen oder Wüsten. Dafür ist die Gegend jetzt viel langweiliger! Diese verdammte Wasserkugel versucht immer, die Feuchtigkeit auf dem gleichen Niveau zu halten. Seid froh, dass Ihr nicht im Winter gekommen seid. Wenn die Seen zugefroren sind und nicht mehr genug Wasser verdunstet, solltet Ihr mal sehen, wie es hier schneit!«


  »Wasserkugel?« Illwar wurde hellhörig, Xarna spitzte ihre diebischen Ohren.


  »Ja, das verwünschte Ding! Hätten es die Götter nicht mitnehmen können? Dann hätten wir den verdammten Ärger wahrscheinlich gar nicht an der Backe!«


  »Was ist so Besonderes an der Kugel?«, hakte Xarna nach.


  »An der Kugel? Oh, nun ja, das blöde Ding speichert Wasser, oder gibt es frei, je nach Laune. Faszinierend ist es schon, das kleine Ding. Man kann es bequem in der Hand tragen und hat genug Wasser, um ganze Täler zu fluten.«


  Ein Blitz zuckte durch den Verstand des Nekromanten. Es war, als ob eine alte Erinnerung, verschollen auf dem Grunde des Meeres, plötzlich durch die Wasseroberfläche brach. Er hatte sein Ziel gefunden! »Wo befindet sich der Turm?«


  Der Gnom blieb abrupt stehen und funkelte Illwar unter zusammengezogen Augenbrauen an. »Ich habe mit noch keiner Silbe einen Turm erwähnt. Wieso fragt Ihr danach, Fremder?«


  Die anderen Gnome hatten gemerkt, dass etwas nicht stimmte und ebenfalls angehalten. Illwar befand sich in einer für seinen Geschmack zu exponierten Lage. Xarnas Unterstützung bestand in einer schwungvoll gehobenen Augenbraue.


  »Ich … «, stotterte Illwar, »ich habe von einem Turm gehört, ich weiß auch nicht mehr, ein Reisender hat es vermutlich erzählt. Es hatte irgendetwas mit Wasser zu tun und da dachte ich …«


  »Ihr seid die einzigen Reisenden hier, seit diesem Gott und seinem Gehilfen, also erzählt keine Märchen!«


  »Doch wirklich …«


  »Was gibt es für ein Problem, Eunach?« Halprig war gekommen, um nach dem Rechten zu sehen.


  »Oh, nichts Hauptmann«, schaltete Xarna sich mit zuckersüßer Stimme ein. »Ihr wisst schon. Männer und ihre kleinen Streitigkeiten. Ich habe das noch nie so richtig verstanden. Aber ein Mann von Eurem Format hat sicher nichts für solche Kindereien übrig.« Sie schenkte dem Hauptmann einen Augenaufschlag bei dem selbst Illwar weiche Knie bekam.


  »Hmm«, war die erkenntnisreiche Schlussfolgerung des Hauptmanns. »Um was für eine Kinderei geht es denn genau?«


  »Oh, mein Begleiter wollte sich gerne diesen Turm, sie wissen schon, näher anschauen, aber Eunach …«


  »Den Wasserturm?«


  »Äh, ja genau.«


  »Aber warum das denn?« Halprig wurde misstrauisch.


  »Er ist bei einem Baumeister in die Lehre gegangen und hat eine Vorliebe entwickelt für alles, was mehr als zwei Stockwerke hat«, log die Ketzerin mit einem charmanten Lächeln, wie man es besser nicht hätte malen können.


  »Woher weiß er, dass der Turm mehr als zwei Stockwerke hat?«


  »Sonst«, erwiderte Xarna, »wäre es wohl kein Turm.«


  Der Hauptmann nickte verloren vor sich hin. Dann schüttelte er den Kopf, als wollte er ihn klären. »Genug gequatscht. Wir müssen weiter!« Daraufhin drehte er sich um und stampfte voran. Xarna blies kaum hörbar die Luft aus.


  »Ja, die verdammten Götter, sie sind an allem schuld.« Auch Eunach hatte sich vom Thema ablenken lassen. Zu Illwar gewandt fuhr er fort. »Seid Ihr eigentlich auch ein Gott?«


  »Ich?«, fragte Illwar überrascht. »Nein. Ich bin ein Mensch.«


  »Oh, wie bedauerlich für Euch. Na ja, keiner kann was für seine Geburt. Los, kommt weiter!«


  Illwar warf seiner bezaubernden Circe einen fragenden Blick zu. Xarna hob nur die Augenbrauen und lächelte ihn an. Dann folgten sie den Gnomen wieder.
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  »Woher weißt Du von dem Turm?«


  Xarna konnte ihre Neugierde kaum im Zaum halten. Illwar hatte sogar den Eindruck, sie würde gleich platzen vor lauter Wissbegierde. Auf dem ganzen Weg hierher zur Siedlung hatte sie ihm ständig vielsagende Blicke zugeworfen. Noch weitere Fragen stauten sich auf ihrer Zunge, aber schon diese erste musste warten.


  Die beiden standen abseits vom allgemeinen Trubel. Beobachtet, aber nicht belauscht; dafür war es in dem Saal zu laut.


  Der Raum erinnerte Illwar an die Ratshalle in Kargendein. Er diente dem gleichen Zweck. Die Wände waren bis zu Illwars Schulterhöhe gemauert. Kleine rechteckige Öffnungen, die man mehr oder weniger als Fenster bezeichnen konnte, brachten Licht in die Halle. Vom oberen Rand der Mauern liefen Sparren zu einem Giebeldach zusammen, so dass Xarna und Illwar im mittleren Drittel des Raumes aufrecht stehen konnten.


  Der Saal wurde von einem großen Tisch dominiert, die Ratstafel, wie sie die Gnome nannten.


  Auf jeder Seite saßen sechs wichtigtuerische kleine Gesellen. Am Kopf der Tafel saß der Herrscher über Bondok-Gopan. Gopolans finsteres Gesicht wich keinen Fingerbreit von Illwar.


  Der Nekromant fühlte sich langsam unwohl unter dieser forschenden Starre aus Gopolans Augen. Wie schon bei einigen Dingen in dieser Welt hatte er auch hier das Gefühl, er hätte das so oder ähnlich schon einmal gesehen. Gopolan kam ihm bekannt vor.


  Illwar wich dessen Blick aus und konzentrierte sich auf Xarna. Die Erklärung, woher er von dem Turm wusste, war höchst kompliziert, oder auch sehr einfach. Denn so richtig wusste er es selbst nicht. Allerdings kam Hauptmann Halprig auf sie zu und erstickte jeden Erklärungsansatz im Keim.


  »Kommt mit! Ich werde Euch der Versammlung vorstellen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, machte Halprig kehrt und steuerte direkt auf Gopolan zu.


  Xarna schaute Illwar fragend an. Dieser seufzte und zuckte mit den Achseln. Je schneller sie das alles hinter sich brachten, desto eher konnten sie diesen Turm suchen gehen.


  * * *


  »Gopolan«, stellte Halprig die Neuankömmlinge vor, »das sind die beiden Flüchtenden, die wir im Wald aufgelesen haben, während eine halbe Armee hinter ihnen her war.«


  »Ach, papperlapapp, halbe Armee.« Das war Gerth, der Hauptmann aus Retsetlees Lager. Für jemanden, der sich auf fremdem Gebiet aufhielt, schien er den Mund ziemlich voll zu nehmen. »Nur, weil sie Euch beinahe abgeschlachtet hätten und Ihr ohne unsere Hilfe gar nicht hier wärt.«


  Halprigs Gesicht lief rot an und er wollte schon eine wütende Erwiderung dem andern Gnom ins Gesicht donnern, als Gopolan das Wort ergriff. »Gerth, nicht wahr, das ist Euer Name.« Er schaute dem Hauptmann tief in die Augen. Dieser trat von einem Fuß auf den anderen und senkte schließlich den Blick.


  »Nun, Hauptmann Gerth«, setzte Gopolan fort, »wir danken Euch recht herzlich, dass Ihr geholfen habt, unsere Gäste heil hierher zu uns zu bringen, aber wirklich, wir wollen Euch nicht länger aufhalten. Ihr müsst doch sicher zu Retsetlee, um ihm von den Vorkommnissen zu berichten.«


  »Nein, das muss ich nicht«, kam es leise.


  »Bitte?«, fragte Gopolan mit lauter Stimme nach.


  Gerth hob wieder den Kopf. »Ich habe bereits Boten losgeschickt, um ihn zu informieren. Für was haltet Ihr mich?«


  »Erwartet Ihr darauf wirklich eine Antwort?« Das Gelächter der Anwesenden unterstrich diese Frage.


  Gerth verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn Ihr wollt, dass wir gehen, Gopolan, dann müsst Ihr uns schon rauswerfen. Ich habe geholfen, diese beiden hierher zu bringen. Ich habe mit dem Blut meiner Männer bezahlt. Ich will wissen, was sie hier wollen! Meine Männer haben mir dieses Recht erkauft. Außerdem glaubt ja nicht, dass Ihr Retsetlee hierbei außen vor lassen könnt. Soldaten sind auf dem Weg hierher. Soldaten, deren Herkunftsort wir nicht kennen und die uns durch ihre Körpergröße und Kraft ernste Verluste zufügen könnten.«


  Gopolan hielt den Blickkontakt unvermindert aufrecht. Es sah so aus, als wolle er den Hauptmann mit seinem Blick aufspießen, aber er nickte. »Gut, Hauptmann. Ihr habt Euren Punkt eindrucksvoll dargelegt. Ihr dürft bleiben. Zieht Euch mit Euren Leuten dort hinten an die Wand zurück und stört uns nicht weiter, sonst lasse ich Euch wirklich hinauswerfen.«


  Gerth schluckte seinen Ärger runter und nickte knapp. Er hatte genug Verstand, sein Blatt nicht zu überreizen.


  Nachdem er sich zurückgezogen hatte, wandte sich Gopolan wieder Xarna und Illwar zu. »Jetzt zu Euch beiden. Xarna und Illwar sind Eure Namen, richtig?«


  Die Angesprochenen nickten stumm.


  »Nun, Illwar«, fuhr Gopolan leutselig fort, »Eure Augen erkenne ich wieder. Habt Ihr einen Verwandten, der vor ein paar Jahren hier war?«


  Mit dieser Frage hatte Illwar nicht gerechnet. Gopolan kannte seine Augen? Noch mehr verwunderte ihn, dass es plötzlich sehr still im Saal war. Das war nicht nur einfache Neugierde auf seine Antwort. Jegliches Tuscheln, Räuspern oder auch nur am Bein kratzen war völlig verstummt. Alle Anwesenden erwarteten gebannt seine Antwort.


  »Einen Verwandten?«, schüttelte Illwar den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Wer soll das denn gewesen sein?«


  »Ein Gott!«


  Jetzt ging ein Raunen und Gemurmel durch den Saal und Xarna und Illwar schauten sich erschrocken um. Illwar ging auf, dass an der merkwürdigen Frage von Eunach wohl mehr dran sein musste, als das sinnlose Geplapper einer Plaudertasche.


  »Ihr seid schon der Zweite, der heute andeutet, ich könne ein Gott sein, Gopolan. Was ist das? Eine Art Willkommensspaß?«


  Gopolan blies verächtlich Luft durch die Nase. »Nachdem was mir Halprig erzählt hat, scheint das heute alles andere als ein Spaß gewesen zu sein.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Illwar. »Deshalb verstehe ich auch diesen hier nicht.«


  Gopolan kniff die Augen zusammen. »Wir spaßen darüber nicht, Illwar. Ich möchte eine klare Antwort von Euch! Kein Katz-und-Maus-Spiel. Die Götter waren lange Zeit fort und sie sahen Euch sehr ähnlich. Auch sie waren groß und kräftig.«


  »Menschen?«, wollte Xarna wissen.


  Gopolan nickte knapp. »Das ist eine Bezeichnung. Wir kennen auch andere. Kralten. Meister. Erhabene. Oder auch Götter.«


  Nicken und Murmeln schwollen im Saal an. Illwar versuchte zu taxieren, ob die Leute in ihnen eine Gefahr oder eine Hoffnung sahen. Bei Göttern wusste man nie. Aber nachdem, was Eunach erzählt hatte, tendierte er zu Ersterem.


  »Dann«, fuhr Gopolan fort, »kam der Feuergott mit Deinen Augen. Ich glaube, er wollte uns wirklich helfen. Aber vielleicht sind wir einfach nicht dafür gemacht, uns helfen zu lassen.«


  Illwar konnte die Anspannung im Saal mit der Zunge schmecken und mit den Fingern greifen. Die Idee, mit dem schnell hinter sich bringen, schien jedenfalls nicht aufzugehen.


  »Nun«, übernahm Xarna das Gespräch, »wir sind froh, dass uns geholfen werden konnte – und zwar von Euch, mein lieber Gopolan. Von Euch und Euren Männern.« Mit einer ausholenden Armbewegung und einem Lächeln auf dem Gesicht strich ihre Hand über die anwesenden Gnome. Als sie Hauptmann Gerth an der gegenüberliegenden Wand erblickte, fügte sie schnell hinzu »Und natürlich auch von Euch, Hauptmann Gerth.« Sie nickte ihm wohlwollend zu, bekam aber keine Erwiderung.


  »Glaubt mir, Gopolan, wenn Illwar oder ich ein Gott wäre, wären wir auf die Hilfe Eurer Männer nicht angewiesen gewesen. Bevor Ihr fragt: Die, die uns verfolgen, sind auch keine Götter!«


  Gopolan bewegte leicht den Kopf vor und zurück und fixierte dabei Xarna unnachgiebig. Ihr fiel es sehr schwer, ihr Lächeln unter diesen Bedingungen aufrecht zu halten.


  »Das heißt also«, erwiderte Gopolan im scharfen Ton, »Ihr verfügt über keine Magie?«


  Xarna und Illwars Köpfe bewegten sich ruckartig zueinander. Viel zu ruckartig, um nicht verräterisch zu sein.


  »Also doch!«, spie Gopolan aus. »Ihr seid Magier!«


  »Nein, nein!« Xarna wedelte heftig mit ihren Händen vor dem Körper. »Wir sind keine Magier, nur vielleicht …«


  »Ja?« Gopolans Stimme rieb, als wollte sie einen Erdrutsch auslösen.


  »Vielleicht verfolgt uns ein Magier«, beendete Illwar für sie den Satz.


  Das Raunen im Saal stieg zu vereinzelten Schreien an. Doch Gopolan schlug mit der nackten Faust auf den Holztisch und es kehrte wieder Ruhe ein. »Ich dachte, Euch verfolgen keine Götter?«


  »Wir wussten nicht«, entschuldigte sich Illwar, »dass Ihr mit Götter Magier meint.«


  Gopolan schnaufte wieder verächtlich durch die Nase. »Was glaubt Ihr wohl, wo Ihr hier seid?«


  Illwar hob bedauern die Arme. Er wusste nicht, worauf der Herrscher hinauswollte.


  »Dies hier ist Sorca!«, schrie Gopolan die beiden an. »Aus Magie entstanden, durch Magie gewirkt, durch Magie geändert und Magie kann es auch wieder vernichten!«


  Schlagartig wurde Illwar einiges klarer. Warum war ihm das vorher nicht aufgegangen? Das Orakel hatte ihnen davon erzählt, dass Magier diese Welt geschaffen hatten. Also waren sie hier auch so etwas wie Götter. Die Normalsterblichen fürchteten nun mal die Götter. Was konnte ’te Kall alles hier anstellen, wenn er ihnen wirklich zusammen mit den Soldaten gefolgt war? Was konnte er selbst mit seiner Nekromantie hier vollbringen? Ein Lächeln huschte Illwar über das Gesicht, welches er sofort wieder verbarg.


  »So und warum bringt Ihr dieses Unheil über uns? Was haben wir Euch getan? Wer hat Euch geschickt? Was wollt Ihr und dieser Magier hier?«


  »Wir … wir wollten Euch helfen!«, bot Xarna als Erklärung an, nur dass sie es wie eine Feststellung formulierte. Illwar versuchte nicht zu verärgert in ihre Richtung zu schauen, da er befürchtete, dass sie sich verrannte.


  »Helfen?« Gopolan glaubte Ihr nicht.


  »Ja! Hört zu! Dieser Magier bedroht unsere Heimat. Er hat einen unstillbaren Machthunger. Er baut eine riesige Armee auf. Und die muss er versorgen.«


  »Was hat das mit uns zu tun?« Gopolan verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Seine Augenbrauen klebten aneinander.


  »Er hat Probleme mit der Versorgung. Es fehlt ihm vor allem an Wasser und Getreide. Wir haben in Erfahrung gebracht, dass er sich von dieser Gegend ungeheure Wasservorräte verspricht. Wenn er es schafft, genug Wasser aufzutreiben, sind wir verloren. Wir können gegen eine solche Armee nicht antreten. Also wollten wir Euch warnen und sehen, wie Ihr Euch gegen ihn verteidigen könnt. Leider wurden wir entdeckt.«


  Gopolan erwiderte nichts. Er schaute Xarna nur an. Er versuchte, in ihrem Gesicht den Wahrheitsgehalt ihrer Geschichte zu ergründen. Die Ketzerin war gut, ging Illwar auf. Sie hatte mit ihrer die Wahrheit verbiegenden Zunge schon die Situation beim Marsch hierher gerettet. Es könnte wieder funktionieren.


  »Er will die Kugel!« Das war Gerth.


  »Ihr solltet nicht unterbrechen«, versuchte Gopolan ihn zu ignorieren. »Auch wenn Ihr etwas anderes denkt, wir sind nicht dumm. Wenn er Wasservorräte braucht, will er natürlich die Kugel.«


  »Gebt sie ihm!«, warf eine Stimme laut und nachhaltig ein, die Illwar kannte. Eunach war aufgestanden, um seiner geringen Größe mehr Gewicht zu geben. »Die Götter hätten sie von Anfang an mitnehmen sollen. Uns bringt sie ja doch nur Unglück.«


  Sowohl zustimmendes Gemurmel als auch heftiges Kopfschütteln war die Reaktion auf diesen Einwand. Zu diesem Punkt schienen die Meinungen arg geteilt zu sein.


  Gopolan hob die Arme. »Ruhe!« Er wartete einen Moment, bis er die Aufmerksamkeit der Mehrheit hatte. »Wir sollten nichts überstürzen. Lasst uns vernünftig, nicht übereilt vorgehen.«


  »Wie lange willst Du noch nur nichts übereilen?«, fragte Eunach herausfordernd.


  Gopolan hieb mit der Faust auf die Tischplatte. »Vergreif Dich nicht im Ton, Eunach. Der Rat wird darüber verhandeln und Du wirst seiner Entscheidung folgen, auch wenn sie Dir nicht gefällt.«


  »Seit wann entscheidet denn der Rat, mein Gebieter?« Eunach dehnte das letzte Wort mit einer ordentlichen Portion Sarkasmus.


  Gopolan erhob sich mit zornesrotem Gesicht. »Raus!«, wies er auf die Tür.


  Eunach schien es für eine gute Idee zu halten, sich nicht weiter mit seinem Herrscher anzulegen und verließ ohne ein weiteres Wort den Saal.


  »Der Magier scheint noch nicht in der Nähe zu sein«, sprach Gopolan weiter, als hätte es keine Unterbrechung gegeben. »Sonst hätten wir das längst gemerkt. Wir müssen uns mit Retsetlee beratschlagen, wie sehr ich das auch vermeiden möchte.«


  »Wo wollen wir uns mit ihm treffen?«, fragte einer der Ratsherren am Tisch.


  »Auf neutralem Gebiet. Da es ohnehin um die Kugel geht, treffen wir uns am Turm. Und Ihr beide«, dabei deutete er mit dem Finger auf Xarna und Illwar, »Ihr beide kommt mit.«
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  Der Turm stand still und erhaben in der Mitte einer künstlich angelegten Lichtung. Die Spitze war in der mondlosen Nacht kaum zu erkennen. Am Boden jedoch konnte man vom Turm aus in jeder Richtung hundert Manneslängen (also etwa zweihundert Gnomenlängen) weit sehen. Alle zwanzig Längen war ein Ring von Wachfeuern gezogen. An jeder Seite des Turms standen zwei Mann Wache. Jedes Paar war unterschiedlich gekleidet – ein Wächter in den Farben Gopolans, der andere stammte von Retsetlees Truppen.


  Ludewig schüttelte den Kopf. Ihn interessierte zwar nicht, wer zu wem gehörte, aber was diese Leute bewachten, dafür umso mehr. Was immer es war, was in diesem Turm aufbewahrt wurde, es musste etwas sehr Wertvolles sein. Für ein Gefängnis trieb man nicht solchen Aufwand. Dafür gab es geeignetere Methoden.


  Der Oberst befand sich mit dem Rest seiner Männer am Waldrand außerhalb des Lichtkreises der Wachfeuer. Axarel neben ihm verzog keine Miene. Ihre Augen hafteten am Turm, wie eine Kompassnadel am Nordstern. Selbst wenn sie für einen Moment in eine andere Richtung sah, drehte sie sich kurz darauf wieder zum Turm.


  Sie hatte Ludewig bereits erklärt, dass im Turm starke Magie gewirkt wurde – Sorca-Magie – und sie wusste noch nicht genau wozu. Aber sie behauptete trotzdem, dass es kein Angriffszauber war. Was Ludewig selbstverständlich in keiner Weise beruhigte.


  Am innersten Ring gegenüber dem Eingang zum Turm wurde ein großes Zelt errichtet. Ludewig war noch nicht ganz klar, ob es für eine Feier, oder für eine Strategiebesprechung gedacht war, sein Bauch vermutete aber Letzteres.


  Sie waren den Flüchtlingen und ihren kleinen Freunden gefolgt und der Oberst wusste, dass sie auf dem Weg hierher waren. Ein anderer Zielpunkt war für ihn vollkommen ausgeschlossen. Dies war das einzige Bauwerk von Interesse auf ihrer Route. Außerdem hatten seine Späher eine weitere Gruppe Kobolde ausgemacht, die ebenfalls sehr zielstrebig diesen Turm ansteuerte.


  Was immer dieser Nekromant hier wollte, Ludewig war bereit, einen hohen Einsatz darauf zu verwetten, dass es sich in diesem Turm befand – zur Not sogar sein Leben.


  »Kommen wir ungesehen in den Turm?« Axarel hatte sich von ihrem Studienobjekt gelöst und blickte zu Ludewig.


  Dieser beobachtete das Treiben weiter und schüttelte den Kopf. »Sofern Ihr keinen kleinen Zaubertrick auf Lager habt – keine Chance.« Er drehte sich zu ihr um. »Selbst ein einzelner Mann käme nicht durch alle Wächterringe hindurch.«


  »Also, was wollt Ihr tun, großer Kriegsherr«, zischte Axarel. Sie hatte sich immer noch nicht von seiner Zurechtweisung erholt, wie es schien. Außerdem wurde sie zu ungeduldig. Das Warten auf Ergebnisse dauerte ihr mittlerweile zu lange, obwohl sie zu Anfang sehr guten Mutes gewesen war. Wie es Mächtige nun einmal so gern tun, schob sie die Schuld für ihre Misere einem anderen zu. »Wollen wir hier zusehen und warten?«


  »Genau das, liebste Axarel, genau das!« Sie konnte es nicht ausstehen, wenn er sie ›Liebste‹ nannte, aber er gab einen Dreck drauf. »Es sind einfach zu viele. Abwarten ist angesagt. Wenn dieser Nekromant unserem Fürsten gefährlich werden möchte, muss er auch wieder zurück zur Festung. Ich gehe davon aus, dass er seinen Rückweg ohne seine neuen Freunde antreten wird.«


  »Was wenn nicht?«, hakte Axarel nach. »Was ist, wenn er die Gnome als Unterstützung mit hinübernimmt?«


  »Dann werden meine Leute ihnen auf der anderen Seite einen gebührenden Empfang bereiten. Wir hatten zwar hohe Verluste zu beklagen, aber selbst ein Mann reicht aus, um vor diesen Kobolden das Portal zu erreichen und Meldung zu machen.«


  »Wollt Ihr nicht gleich nach Verstärkung schicken, wenn Ihr die Übermacht fürchtet?«


  Ludewig schnaubte. »Von ›Fürchten‹ kann keine Rede sein. Wir beobachten. Ihr steckt Eure gebogene Nase zu sehr in arkane Bücher, anstatt in die profane Militärstrategie.«


  Axarels Augen blitzten. »Passt auf, dass ich nicht verschiedene unangenehme arkane Dinge in Eure Körperöffnungen stecke. Lehrt Euch Eure Militärstrategie nicht den Nutzen von Nachschub?«


  »Seht, meine Teuerste, sie lehrt mich die Chancenabwägung. Wenn ich einen oder zwei Männer zurückschicke, könnten sie in eine Patrouille dieser Kobolde hineinrennen. Dann fehlen mir nicht nur die beiden Kämpfer, wir könnten auch hier auf Verstärkung warten, bis unsere Körper zu müffeln anfingen. Mehr als zwei kann ich nicht entbehren. Ich möchte den richtigen Augenblick nicht durch Mangel an Schlagkraft verstreichen lassen.«


  »Und wenn die Gnome mit dem Nekromanten marschieren?«


  »Teile ich den Trupp halbe-halbe auf. Eine Hälfte hält die Kobolde auf, die andere rennt zum Portal. Mehr als genug Kampfkraft, um sicherzustellen, dass einer durchkommt. Danach sind diese kleinen Wichte ziemlich schnell Geschichte.«


  »Außer, sie bekommen Hilfe von der Magie, die der Nekromant in diesem Turm findet«, warf Axarel ein.


  »Ich dachte, es sei keine Angriffsmagie, meine liebste Axarel.«


  Die Hexe verfinsterte mit den Brauen ihre Augen. Ludewig konnte schwören, dass sie keinen Zauber besaß, andere in einen Frosch zu verwandeln. Sonst würde er jetzt hüpfen und quaken.


  »Treibt es nicht zu weit, mein Bester.« Axarel machte einen Schritt auf den Oberst zu. Dieser wich keinen Zoll. »Meiner Empfehlung verdankt Ihr Euren Dienstgrad! Weil Ihr mir so gute Dienste geleistet habt. Ich habe Euch für diese Mission ausgewählt und ich rate Euch, mich das nicht bedauern zu lassen.«


  Ohne auch nur zu blinzeln, erwiderte Ludewig mit einer Grabeskälte in der Stimme, die die Luft klirren ließ. »Ich habe bisher weder Euch, Axarel, noch den Fürsten enttäuscht. Dies hat seinen verdammten Grund. Sogar mehrere Gründe. Einer davon ist, dass ich weiß, wann man abwarten muss, bis der Fuchs wieder aus seinem Bau herauskriecht. Sobald er seinen Kopf rausstreckt, werde ich ihm eine Keule über den Schädel ziehen, so dass sein Gehirn aus den Ohren rausspritzt! Sollte er bis dahin magische Unterstützung gefunden habe, dann, Werteste, baue ich voll und ganz auf Eure Fertigkeiten.«


  Axarel hielt seinen Blick stand und nickte. »Gut! Ich bin froh, dass Ihr Euren Biss nicht verloren habt.« Dann wandte sie sich ab und studierte den Turm.
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  Der Anblick dieses schlicht gemauerten Bauwerks ließ sein Herz hüpfen und seine Gedanken schlugen Purzelbäume. Seine Augen klebten förmlich an dem Turm. Wie eine Spinne krochen sie die einzelnen Stockwerke hoch. Er wollte losrennen, den Turm quasi stürmen. Vermutlich hätte er es auch getan, wenn Xarna ihn nicht am Arm gepackt hätte.


  »Illwar?«, rüttelte sie an seinem Arm. »Was ist los? Halprig hat gesagt, wir sollen zum Zelt kommen. Hörst Du nicht?«


  Illwar bestieg mit seinem Blick weiter den Turm. »Dort ist sie, Xarna, genau da drinnen!«


  Xarna folgte dem Blick ihres Liebsten und beäugte das unscheinbare Gebäude eifersüchtig. Illwar schien daran mehr Interesse zu haben, als an ihr. Außerdem bezeichnete er den Turm schon als Frau. »Welche sie, Illwar? Das ist ein Turm. Gut, er steht mitten im Wald jenseits jeder Siedlung. Oder besser mitten in einer Lichtung, die mitten im Wald liegt jenseits jeder Siedlung. Das mag ungewöhnlich, aber nicht bewundernswert sein. Was ist los mit Dir?«


  »Die Kugel, Xarna, die Kugel! Sie ist die Antwort auf alle unsere Probleme.«


  »Ja«, Xarna senkte ihre Stimme zu einem Flüstern, »ich weiß, dass Du diese Kugel brauchst. Doch wenn Du hier stehst und so aussiehst, als wolltest Du, vor Begierde sabbernd, den Turm bespringen, erweckt das nicht gerade Vertrauen bei unseren derzeitigen Freunden.«


  Illwar gab sich einen Ruck, dann sprengte er die Kette seines Blickes und schaute Xarna an. Es lag ein fast flehentlicher Schimmer in ihren Augen. Illwar riss den Kopf herum und überblickte das Lager. Mehrere der Wachen beäugten ihn misstrauisch. Ob das Misstrauen genereller Natur war, oder weil er wie ein Besessener den Turm anglotzte, konnte er nicht sagen. Aber es war wohl besser, seine Gebäudestudien erst einmal ruhenzulassen.


  »Was hatte Halprig noch mal gesagt?«, fragte er seine Gefährtin.


  »Wir sollen zum Zelt«, wiederholte sie sanft und geduldig.


  »Zelt? Ach so, ja, das Zelt.« Er nahm Xarnas Hand. »Komm, lass uns zum Zelt gehen.«


  * * *


  Im Zelt saß Gopolan auf dem Boden und vier seiner Räte saßen neben ihm. Hinter ihm stand Halprig. Das Zelt war zwar groß für Gnomenverhältnisse, Illwar und Xarna konnten jedoch nicht aufrecht, sondern nur gebückt stehen. Gopolan wies sie an, an der Seite Platz zu nehmen. Eine Aufforderung, die sie dankbar annahmen.


  Illwar fiel auf, dass das Zelt selbst zwar groß und imposant war (für Gnome), dass aber das Innere dem äußeren Schein nicht das Wasser reichen konnte. Der einzige Schmuck waren einfache Teppiche, welche den Boden auslegten, damit man nicht auf der nackten Erde sitzen musste. Ansonsten stand neben Halprig eine kleine Truhe, die mit Kartenmaterial und Dokumenten gefüllt war, wie der offene Deckel enthüllte.


  Entweder die Kargheit der Einrichtung lag an der Eile des Treffens, oder man wollte Retsetlee keinen Grund geben, an einen Hinterhalt zu denken. Illwar war gespannt, wie das Treffen mit dem anderen Gnomenherrscher wohl verlaufen würde.


  * * *


  Dann wurde die Plane am Eingang zurückgeschlagen und Retsetlee trat herein. Sein Haar und sein Bart waren schlohweiß. Er ging leicht gebückt und legte vorsichtig einen Teil seines Gewichts auf den Stock in seiner rechten Hand, aber als seine Augen Illwar fixierten, wusste der Nekromant, dass er es nicht mit einem gebrechlichen Greis zu tun hatte. Eher mit einem Mann, den die Last der Erfahrung nur umso gefährlicher gemacht hatte.


  Retsetlee richtete seine Aufmerksamkeit auf Gopolan. Dieser nickte ihm knapp zu. Retsetlee stützte sich noch zwei Mal auf seinen Stock, dann ließ er sich auf den Teppich sinken und erwiderte das Nicken. Eine herzliche Begrüßung sah anders aus.


  Neben Retsetlee setzten sich ebenfalls vier Berater. Als letzter kam Gerth ins Zelt, der hinter seinem Herrscher stehenblieb und die Arme verschränkte.


  »Ich vermute, das sind Deine Gäste«, begann Retsetlee ohne weitere Umschweife und fixierte dabei Illwar und Xarna.


  »Ja, alter Freund, das sind sie.«


  Bei der Bezeichnung ›alter Freund‹ schnellte Retsetlees ehrwürdiges Haupt in Gopolans Richtung. Doch sein Mund blieb stumm.


  Retsetlee wandte sich wieder den beiden Gästen zu. Seine Augen schälten nahezu über Illwars Gesicht, als wollten sie irgendeine verborgene Wahrheit darunter freilegen. »Ihr habt also einen feindlichen Magier hier hergeführt, der die Wasserkugel für die Versorgung seines Heeres braucht, ja?«


  »Nicht absichtlich!«, warf Xarna schnell ein. »Wir wollten Euch warnen und er ist uns gefolgt.«


  »Uns warnen, so, so.« Retsetlees Blick ruhte wie ein Mühlstein im Wasser auf Xarnas Augen. Sie musste ihre gesamte Lebenserfahrung im Lügen aufbringen, um die Lider nicht niederzuschlagen. »Warum begebt Ihr Euch für uns in Gefahr? Womit verdienen wir so viel Edelmut?«


  »Nun, ja …«, begann Xarna ein wenig zu zögerlich.


  »Wir suchen Verbündete«, sprang ihr Illwar bei. »Wir hofften hier anzukommen, lange bevor der Fürst mit seiner Expedition aufbricht. Wir sind zu schwach gegen ihn. Wir suchen Gleichgesinnte, die uns beistehen.«


  »Gleichgesinnte?«


  »Ja! Die Gesinnung, gegen denselben Gegner zu kämpfen, gegen den auch wir zu Felde ziehen.«


  Retsetlee nickte bedächtig. »Euer Plan scheint nicht aufgegangen zu sein.«


  »Nicht ganz«, heuchelte Xarna mehr als sie zugab. »Aber mit Eurer Unterstützung und dem Aufgebot, welches Ihr hier versammelt, sind wir zuversichtlich, dass wir zusammen gegen den verhassten Fürsten bestehen können.«


  »Nicht so voreilig, junge Dame. Vielleicht möchten wir erst die Argumente hören, die Euer sogenannter Fürst anführen kann. Womöglich verhandeln wir mit ihm.«


  Gopolan blies spöttisch durch die Nase. »Dann solltest Du die Verhandlungen aber mir überlassen.«


  Retsetlee funkelte seinen alten Freund wütend an. Ohne wörtlich auf die Unterbrechung einzugehen, fuhr er mit seinem Verhör fort. »Warum sollten wir Euch glauben?«


  Illwar wies mit einem Kopfnicken auf den Hauptmann in Retsetlees Rücken. »Fragt Gerth, wie verhandlungsbereit die Soldaten im Wald waren.«


  Retsetlee nickte. Er brauchte seinen Hauptmann nicht zu fragen, das hatte er bereits getan. »Was sollten wir, falls wir Euch glauben, nun Eurer Meinung nach tun?«


  Illwar zuckte die Achseln. »Ich nehme an, am besten ist es, über die Verteidigung dieser Kugel weiter nachzudenken.« Illwar versuchte die Chance zu nutzen, mehr über die Situation im Turm zu erfahren und wie er an die Kugel herankommen konnte. »Sie scheint ja schon sehr gut bewacht zu sein. Jedenfalls gegen physische Angriffe. Ist sie auch gegen Magie geschützt?«


  »Das hatte ich gehofft von Euch zu erfahren«, entgegnete Retsetlee ohne Umschweife.


  »Wie meint Ihr?« Illwar reagierte leicht verstört. Dieser Verlauf des Treffens gefiel ihm überhaupt nicht. Ohne es zu merken, schaute Xarna sich nach möglichen Fluchtwegen um.


  »Seine Augen, ich weiß«, schaltete sich Gopolan ein. »Sie sehen seinen verdammt ähnlich.«


  Retsetlee schüttelte entschieden den Kopf. »Sie sehen sich nicht ähnlich. Es sind dieselben! Was wollt Ihr diesmal? Was ist Euer Begehr? Ihr wisst genau, wie gut die Kugel geschützt ist! Ihr habt sie mit dem Bannzauber belegt!«


  Illwar sprang in die Hocke auf. Xarna machte es ihm nach. Er wollte zwar noch nicht fliehen, aber für den Ernstfall vorbereitet sein konnte nicht schaden. Illwar wusste aus Erfahrung, worin falsche oder auch berechtigte Anschuldigungen resultieren konnten. Diese hier waren allerdings für ihn augenscheinlich falsch.


  »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht! Ich weiß nicht, weswegen Ihr mich anschuldigt. Ich war noch nie hier. Ich habe erst von Euren Leuten überhaupt von dieser Kugel gehört!«


  »Ich dachte, Ihr seid hier, um uns vor ihrem Diebstahl zu warnen?«


  »Das stimmt so nicht ganz«, fiel Xarna ein. »Wir wussten von großen Wasservorräten, die der Fürst hier sucht, und wollten Euch warnen, ja, aber dass die Kugel gemeint ist, oder überhaupt existiert, haben wir erst hier erfahren.«


  Retsetlee Kopf schwankte, als wäre er mit der Antwort nicht zufrieden. Er studierte wieder intensiv Illwars Augen, bis er sich abrupt an Gopolan wandte. »Und Du, großer Heerführer, hast Du nichts dazu zu sagen?«


  »Was soll das denn nun schon wieder, Retset…«


  »Du kennst diese Augen genau so gut wie ich. Versuch mich nicht ins Bockshorn zu jagen, mit irgendwelchen Ähnlichkeiten! Es sind seine Augen! Aber so etwas ignorierst Du ja lieber! Es könnte ja unbequem werden und Du müsstest Dich dann damit beschäftigen!« Retsetlees Stimme wurde laut, aber aufgrund seines Alters steigerte sie sich nur zu einem Krächzen.


  »Hör auf damit, hör auf!«, donnerte Gopolan. »Ich bin es leid! Du mit Deiner Kleinkrämerei! Alles willst Du den Leuten vorschreiben, alles! Jede noch so unbedeutende Handlung, jeden kleinen möglichen Zwist regeln. Wenn es nach Dir ginge, gäbe es auch Vorschriften, wie rum man sich den Hintern abzuputzen hat!«


  Illwars Blick ging von Gopolan zu Retsetlee. Xarnas ging von Retsetlee zu Gopolan.


  »Die Gnome brauchen Führung! Das solltest Du als ehemaliger Hauptmann doch eigentlich wissen. Aber Du lässt sie mit ihren Problemen einfach im Stich.«


  »Das ist doch Unsinn!«, brauste Gopolan auf und sprang auf die Füße. »Ich sage ganz eindeutig, was richtig ist und was falsch. Ich gebe Regeln vor. Aber ich versuche nicht sie zu Hunden abzurichten, sondern vorzuleben, wie sie ihre Probleme auch selbst regeln können.«


  »Ach ja, vorleben, darin bist Du natürlich großartig …«


  »Ich glaube nicht, dass uns das gegenwärtig weiterbringt!«, erhob Halprig die Stimme, um den Streit der ehemaligen Freunde zu unterbrechen. Allerdings hatte er damit wohlweislich gewartet, bis Retsetlee wieder am sprechen war.


  »So ungern ich das tue«, fügte Gerth hinzu, »muss ich Halprig da recht geben.«


  Beide Hauptleute fingen sich böse Blicke von den beiden Zankhähnen ein, ertrugen diese aber sichtlich gelassen.


  Gerth sah Retsetlee fest in die Augen. »Herr, wir brauchen eine Strategie, wie wir den Magier aufhalten können.«


  »Magier, pah, wir beide«, und dabei zeigte Retsetlee auf Gopolan und sich, »dieser vertrottele ehemalige Hauptmann und ich, wir haben schon Magier aufgehalten, da hast Du noch in die Windeln gemacht, Gerth!«


  »Ich war zwölf und …«


  »Nichts und! Wir werden uns schon was einfallen lassen. Wenn man Dich hört, könnte man meinen, wir wären verschrobene alte Tattergreise, die nur den alten Zeiten nachhingen und sich sonst den ganzen Tag angifteten oder wie kleine Kinder stritten.«


  Gerth verzog gequält das Gesicht, da ihm keine diplomatische Antwort einfiel, also ließ er die Erwiderung ganz fallen.


  »So, jetzt hab ich mich Deinetwegen zu sehr aufgeregt, Gerth. Steh nicht dumm da, hilf mir auf. Ich muss an die frische Luft, ein paar Schritte gehen.«


  »Aber die Besprechung … «, warf Gerth völlig überflüssigerweise ein.


  »… wird ein paar Atemzüge ohne mich auskommen.«


  So half der Hauptmann seinem Herrscher auf und führte ihn nach draußen. Er seufzte dabei kaum hörbar.


  Gopolan schüttelte den Kopf. »So wird das nichts.« Ohne von Halprig aufgehalten werden zu können, folgte er den beiden.


  Illwar und Xarna wurde es langsam ungemütlich in ihrer hockenden Stellung. »Ich glaube«, warf Illwar in die verbliebene Runde, »wir vertreten uns auch mal die Beine.« So gingen die beiden gebückt zum Zelt hinaus.
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  Vor dem Zelt unterhielten sich Gopolan und Retsetlee deutlich leiser als drinnen. Vielleicht hatte die Abendluft ihre Gemüter beruhigt, möglicherweise wollten sie sich vor den hier draußen versammelten Soldaten keine Blöße geben. Wie es auch war, Illwar sah keinen Sinn darin, noch mal in dieses Zelt zu gehen. Er brauchte die Kugel und sonst nichts. Sobald er sie hatte, würde sich die Bedrohung für die Gnome samt der Kugel in Luft auflösen.


  Aber freiwillig würde ihm niemand die Kugel geben. Wenn er an sie heran wollte, musste er sie stehlen. Illwar blickte verschmitzt zu der Diebin an seiner Seite.


  Xarna hob Kopf und Augenbrauen und versuchte sein Lächeln zu deuten. »Was ist?«, fragte sie verwundert.


  Illwar grinste. Es zahlte sich immer aus, eine Expertin für geringe Moralvorstellungen dabei zu haben.


  * * *


  »Werte Dame!«


  Xarna wirbelte herum und riss die Augen auf aufgrund dieser ungewohnten Anrede. Illwar schaute nicht weniger erstaunt.


  Eunach grinste sie an. Er hielt Xarna ein Bündel hin. »Ich glaube, das könnt Ihr gebrauchen.«


  Xarna beäugte erst unschlüssig den Gnom, dann glitten ihre Pupillen prüfend über das Stoffbündel. Schließlich siegte die Neugierde über die Vorsicht und sie nahm das Geschenk entgegen. Sie schlug eine Ecke des Stoffes nach hinten und pfiff begeistert durch die Zähne.


  Illwar schaute über ihre Schulter, um einen Blick auf das Geschenk zu erhaschen. Es waren Pfeile. Sogar in der richtigen Länge. Der Gnom wusste, wie man eine Dame glücklich machte.


  »Wo habt Ihr die her?«, wollte Illwar wissen.


  »Aber Schatz, sei doch nicht immer so misstrauisch«, rügte ihn Xarna neckend.


  »So lange Pfeile verwenden die Gnome nicht, das weißt Du genau, Xarna«


  Eunach winkte ab. »Ich habe gesehen, dass Euch welche fehlen und da habe ich sie anfertigen lassen.«


  »Einfach so? Aus reiner Menschenfreude?«


  Wieder grinste der Gnom. »Natürlich nicht.«


  »Also?«


  Eunach blickte sich nach den beiden Herrschern um. Diese waren immer noch im geflüstert erhitzten Gespräch. »Ach«, seufzte er, »da kommt ja doch nichts bei raus.« An Xarna und Illwar gerichtet raunte er »Kommt mit!«


  * * *


  Der Gnom führte die beiden ungerührt zu den äußeren Wachfeuern, obwohl einige Wachen das Trio kritisch beobachteten. Nachfragen gab er nur patzige Antworten und ging einfach weiter. Aufgehalten wurden sie nicht.


  Eunach suchte einen Platz aus, der zwischen den einzelnen Feuern lag. Anscheinend wollte er so viel Abgeschiedenheit, wie nur möglich, ohne in den Wald zu verschwinden. Aber Illwar fand auch ihre jetzige Position schon auffällig genug. Andererseits konnte man sich hier nur sehr schwer verstecken. Vor allem wenn man den Rest um zwei bis drei Köpfe überragte.


  »Ich frage nun noch einmal«, begann Illwar die Unterhaltung, »Also?«


  Der Gnom schnaufte geringschätzig durch die Nase. »Spielt Euch nicht auf, Mensch. Ich weiß, was Euer Ziel ist. Als wir von der Wasserkugel geredet haben, wart Ihr viel zu neugierig. Ihr wollt in den Turm!«, schloss der verschlagene Gnom messerscharf.


  Illwar und Xarna wechselten einen vielsagenden Blick. Xarna antwortete. »Da Ihr mir so schöne Geschenke macht und uns noch nicht an die Wachen verraten habt, nehme ich an, dass auch Ihr ein gewisses Interesse am Turm habt?«


  »Eure Zunge lügt flinker, als Eurer Verstand denkt, meine Schöne«, grinste der Gnom. Xarnas Augen lagen so tief im Schatten ihrer Brauen, dass nicht mal das Flackern der Feuer die Pupillen glänzen lassen konnte. Illwar hielt sie mit dem Arm zurück.


  »Was ist los?«, wollte er wissen. »Erst macht Ihr Geschenke, dann beleidigt Ihr uns. Was soll das? Was wollt Ihr?«


  »Zum einen nicht wie ein dummes Kind behandelt werden, wofür Ihr uns alle haltet, so dreist, wie Ihr Lügengeschichten auftischt. Zum anderen will ich Euch meine Hilfe anbieten. Was ich mit den Pfeilen wohl schon unterstrichen habe.«


  »Wobei wollt Ihr uns helfen?«, gab sich Illwar geheimniskrämerisch.


  Der Gnom hackte abfällig ein Lachen aus der Kehle. »Wie ich schon sagte: Ihr wollt in den Turm. Wie es aussieht«, dabei strich seine Hand über das Lager, »werdet Ihr das nicht ungeschoren schaffen, wenn Ihr es auf eigene Faust probiert.«


  »Wie wollt Ihr diese ganzen Wachen ablenken?«


  »Gar nicht!«, gab der Gnom zu. »Ihr werdet es tun.« Er zeigte dabei auf Xarna.


  »Ich? Warum sollte ich?«


  »Weil es die einfachste Möglichkeit ist«, zuckte Eunach die Achseln.


  »Ach, und an was hattet Ihr gedacht? Soll ich mich vielleicht zur Belustigung aller ausziehen?«, funkelte Xarna den kleinen Mann an.


  Dieser grinste. »Die Idee ist mir noch gar nicht gekommen. Ihr habt recht. Euer ulkiger Körper könnte eine noch bessere Ablenkung sein, als Eure Flucht.«


  »Ulkiger …« Xarna machte einen Schritt vor und wieder hielt Illwar sie am Arm zurück.


  »Lass Dich nicht provozieren, Liebes.« An den Gnom gewandt fuhr er fort »Ihre Flucht? Wie sieht Euer Plan genau aus?«


  »Ganz einfach«, erklärte der Gnom immer noch grinsend. »Wir stehen hier am Rand des Lagers. Eure Begleiterin läuft von hier zum anderen Ende und zieht dabei möglichst viele Blicke auf sich, was bei ihrer ulk…«, Xarnas Hand flog zu ihrem Dolch und der Gnom machte einen Schritt zurück, »ihrer unglaublichen Figur nicht schwerfallen sollte. Kurz vor dem anderen Ende fängt sie an zu rennen und verschwindet im Wald. Die meisten Wachen schauen dann in ihre Richtung, einige werden ihr folgen. Sobald ihre Verfolger drohen mit Pfeilen zu schießen, kann sie stehenbleiben. Dann solltet Ihr, mein Herr, schon im Turm sein.«


  »Und falls sie ohne Vorwarnung schießen?«, wollte Xarna wissen.


  »Ein gewisses Restrisiko bleibt natürlich«, bleckte der Gnom ganz unverschämt seine gelben Zähne.


  Wieder war es Illwars Arm, der eine Ablenkung der Wache, diesmal eine unwillkommene, hier und jetzt verhinderte.


  »Trotz allem wird die Tür zum Turm bewacht bleiben«, warf er ein.


  »Das regele ich. Ich kenne die Leute. Vertraut mir.«


  Die Blitze aus Xarnas Augen verkündeten, dass sie das ganz bestimmt nicht tun würde – ihm vertrauen.


  »Warum helft Ihr uns überhaupt? Außer Eure diebische Freude, dabei zuzusehen, wie ich mit Pfeilen durchbohrt werde?«, wollte Xarna wissen.


  Zu Xarnas Verwunderung grinste Eunach nicht mehr. Er blickte zu Boden, schüttelte den Kopf und richtete sich wieder auf. »Die vermaledeite Kugel, sie ist an allem schuld! Sie wollen sie unbedingt behalten, weil sie ja unentwegt Wasser spendet und Dürren verhindert, aber ich sage Euch, ohne sie wären wir besser dran. Wie viele Gnome ihretwegen schon das Leben lassen mussten, ist nicht auf Pergament festzuhalten. Sie ist ein Übel und je schneller wir davon befreit werden, desto eher haben wir die Chance, ein normales Leben zu führen!«


  »Ihr steht mit Eurer Meinung wohl ziemlich alleine da.«


  Eunach schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Darum kommt Ihr auch an den Wachen am Turm vorbei. Nur Gopolan und Retsetlee, die es eigentlich besser wissen müssten, wollen es nicht einsehen. Außerdem …«


  »Außerdem?«


  »Es gibt da noch ein Problem.«


  »Ach?« Xarna stemmte ihre Arme in die Hüfte. »Das fällt Euch ja reichlich früh ein.«


  »Die Kugel ist magisch geschützt. Wir können sie nicht bewegen oder gar berühren. Der Gott, der als letztes hier war, wollte so Missbrauch verhindern.«


  »Wie glaubt Ihr, sollen wir dann drankommen?«


  »Ganz einfach. Ihr seid auch Götter! Auch hier habt Ihr gelogen, tut nicht so! Ihr werdet einen Weg finden!« Mit dieser zuversichtlichen Aussicht, die weder Illwar noch Xarna teilen konnten, ließ er die beiden stehen und begann seinen Plan in die Tat umzusetzen.
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  Eigentlich hatte Illwar gehofft, dass Xarna den Part mit dem Diebstahl übernehmen konnte, aber wenn wirklich eine magische Barriere die Kugel schützte, war wenn überhaupt nur er in der Lage, das Problem zu beseitigen.


  Also machte sich Xarna langsam, aber dafür umso offensichtlicher auf den Weg zum anderen Ende des Lagers. Während die Wachen Xarna nachschauten, stahl sich Illwar zwischen den Feuern Richtung Turm. Er hatte schon vor langer Zeit festgestellt, dass er nahezu eine Gabe dafür hatte, von anderen Leuten ignoriert zu werden, wenn er sie ignorierte. Es funktionierte zu den erstaunlichsten Gegebenheiten, sogar während einer Schlacht, wenn er an den Gegnern vorbeischlich.


  Hier hatte er allerdings eine neue Herausforderung. Durch seine Größe war er auch trotz des Abstands, den er zu den Feuern hielt, gut unter den Gnomen auszumachen. Man musste praktisch blind sein, um ihn zu übersehen. Kriechen konnte er nicht. Das wäre zu auffällig, selbst mit seiner, wie er es nannte, ›Gabe‹.


  Doch er wurde nicht aufgehalten. Die Wachen, die ihn anschauten, machten sich nichts daraus, dass er Richtung Turm ging. Warum sollten sie auch annehmen, dass er versuchte hineinzugelangen bei der Bewachung? Er blickte hinüber zu Xarna und sah, dass sie den Rand des Lagers fast erreicht hatte. Sie schrie zwei Gnomen ein »Weg da!« zu und setzte zum Spurt an. Kurz darauf war sie im Wald verschwunden und das Lager in heller Aufregung.


  Mit wenigen Schritten war Illwar am Turm. Jetzt musste es schnell gehen. Er sah Eunach, der mit der Türwache diskutierte. Es sah mehr nach Problemen aus, als nach schnellem Einlass. »Verdammt!«, fluchte Illwar. »Wieso hat er die Formalitäten nicht vorher geklärt? Dummkopf!«


  »Wenn die Kugel während unserer Wache gestohlen wird, werden die uns hängen!«, hörte Illwar eine der beiden Torwachen lamentieren.


  »Unsinn, Schwachkopf! Wann wurde denn schon jemand gehängt. Meine Güte, vielleicht verlierst du Deinen Posten, und? Du hast doch immer gesagt, so kann es nicht weitergehen, wir müssen was machen. Was hast Du denn gedacht? Dass Du zuschauen kannst, wie andere die Drecksarbeit machen, während Du Dich zurücklehnst? Hier müssen Opfer gebracht werden und jetzt ist Eures dran!« Eunach hielt den beiden eine saftige Standpauke, deren Wirkung zu Illwars Missvergnügen aber verpuffte. Die Wachhabenden stellten sich als Maulhelden heraus.


  »Du hast gut reden, Eunach! Du hast ja schon jetzt nichts mehr zu verlieren, weil Du immer in die Fettnäpfchen trittst. Jetzt willst Du uns auch noch reinziehen?«


  »Was zum Teufel heißt hier reinziehen …«


  »Entschuldigt!«, mischte sich Illwar ein »Ich habe keine Zeit für so einen Kram.« Er schob die Gnome zur Seite und rüttelte im verzweifelten Versuch die Tür aufzustoßen an den dicken Eichenflügeln.


  »Was habt Ihr denn gedacht?«, meldete sich die eine Wache. »Selbstverständlich ist sie abgeschlossen!«


  »Dann gebt mir den Schlüssel!«, blaffte Illwar den Gnom an.


  »Sie kann nur von innen geöffnet werden. Sicherheitsvorkehrung von Retsetlee.«


  »Verflucht sei dieser alte Kauz!«, fuhr es Illwar heraus. Die zweite Torwache funkelte ihn dafür böse an.


  »Wie kommt man hinein?« Illwar packte den Gnom am Kragen und schüttelte ihn. Das hielt ihn alles schon viel zu lange auf.


  Ein spitzer Schrei verschluckte die Antwort des Gnomes. Er kam aus Richtung des Waldes. Kurz darauf schrien mehrere Stimmen durcheinander, untermalt vom melodischen Klingen klirrenden Stahls. »Xarna!« Illwar ließ den Gnom fallen, zog sein Schwert und rannte in Richtung des Kampflärms.


  * * *


  Eine Gnomenschar schickte einen Pfeilhagel in den Wald, als Illwar am Rand des Lagers ankam. Er sah, wie ein Soldat des Fürsten getroffen unter den Bäumen zurücktaumelte. Ludewig hatte sie eingeholt. Xarna war ihm in die Arme gelaufen. Wenn er ihr etwas angetan hatte, bei den Göttern, so würde Illwar ihn dafür zahlen lassen, ganz egal, selbst wenn er die ganze verfluchte Armee des Fürsten dabei hatte.


  Gopolan war auch bereits eingetroffen und brüllte Befehle, so als habe er sein Leben lang nichts anderes getan. Die Bogenschützen legten wieder an und waren bereit zu feuern. Aber auch Gopolan konnte nur entsetzt zusehen, wie eine Aschewolke sich auf die Gnomenschar senkte und die Schützen schreiend auseinanderstoben. Sie schrien, als würden sie brennen. Ihre Haut warf Blasen und ihr Fleisch löste sich in Stücken von den Knochen, so dass es abfiel.


  Illwars Herzschlag setzte kurzzeitig aus. Magie! Der schrecklichsten Sorte. War ’te Kall hier in dieser Welt? Doch sogleich konnte er den Gedanken wegwischen und atmete durch. ’te Kall hätte nicht so viele übrig gelassen. Mit dem Ring hätte er wahrscheinlich überhaupt niemanden am Leben gelassen. Am allerwenigsten Illwar. Es war also ein Magier hier, aber es war nicht der Fürst.


  Illwar musste nicht lange überlegen. Es war die Hexe. Die Geliebte ’te Kalls von der Sendrig erzählt hatte, der wiedererweckte Soldat in Kargendein. Illwar schmiegte sich an den nächsten Baum und beschwor seine ›Gabe‹, ihn mit den Schatten zu verschmelzen.


  * * *


  Gopolan befahl einen geordneten Rückzug. Den Rückzug bekam er, die Ordnung nicht. Panisch rannten alle Gnome Richtung Turm, als ob dieser ihnen irgendwelchen Schutz bieten konnte.


  Axarel wieherte vor Lachen. Aber nicht nur diese irrige Annahme amüsierte sie. Sie konnte ihre Kräfte an richtigen Gegnern erproben, auch wenn es sehr kleine Gegner waren. Trotzdem war sie einfach nur glücklich. Sie musste dieser dummen Gans, die so blöd gewesen war in den Wald zu fliehen, dankbar sein. Ludewig hätte noch ewig gewartet. Unterzahl! Was für ein Unsinn. Nun kümmerte sich der Oberst um die Gans und sie um den Turm.


  * * *


  »Was ist meine kleine Schönheit? Willst Du nicht noch mal schreien?« Ludewigs Bauch bewegte sich auf und ab. Seine Mundwinkel gingen von Ohr zu Ohr und zeigten beide Zahnreihen. Die Euphorie des Triumphs war einfach köstlich! All die Strapazen, die Verluste, die unerträgliche Hitze und jetzt war er am Ziel. Er konnte seine Früchte ernten, sie waren reif.


  Er wusste nicht, was diese Frau dazu veranlasst hatte, in den Wald zu flüchten, aber es war ihm auch gleich. Sie war unweit seiner Position in den Wald gesprungen und er hatte sogleich zwei seiner Männer auf sie gehetzt. Die anderen hatte er Axarel zur Seite gestellt und war dann den beiden gefolgt. Jetzt zerrten die zwei gerade die Frau aus dem Bach raus, dessen Breite sie in der Dunkelheit falsch eingeschätzt hatte. Sie war zu kurz gesprungen.


  Die Soldaten zogen sie an den Haaren die Böschung hoch. Sie versuchte sich zu wehren, strampelte und kratzte, aber ein Schlag ins Gesicht brachte sie schnell zur Räson.


  »Na, komm schon, tu mir den Gefallen und schrei noch mal«, forderte Ludewig sie weiter fröhlich grinsend auf. »Dann kommt auch Dein trotteliger Gefährte heldenmütig hier vorbei, um seiner Schönen zur Hilfe zu eilen. Dann Werteste, haben wir Euch beide im Sack.« Er nickte einem Soldaten zu und der zog sein Schwert und hielt die Schneide an Xarnas Wange. »Los, schrei!«, brüllte Ludewig.


  Xarna ignorierte die Klinge und brannte ihre Pupillen in die Ludewigs. Er konnte lange warten, bis sie ihm einen Gefallen tat. Sie starb hier so oder so, also konnte er sie ruhig vorher verstümmeln. Kein Laut würde über ihre Lippen kommen.


  Ludewig sah den Trotz in ihren Augen und lächelte fröhlich. Das versprach, ein schöner Abend zu werden. Er nickte dem Soldaten wieder zu und dessen Klinge strich grob über Xarnas zarte Wange – ohne auch nur einen Kratzer zu hinterlassen. Das Schwert fiel dumpf auf den Waldboden.


  »Was zum Teufel …«, brauste der Oberst auf, um entsetzt starrend innezuhalten. Das Blut, welches er auf Xarnas lieblichem Gesicht sehen wollte, strömte aus dem Hals des Soldaten. Während der leblose Körper schlaff in sich zusammensank, gurgelte auch der zweite Soldat Blut. Mit einem schmatzenden Geräusch wurde die todbringende Klinge aus seinen Eingeweiden gezogen und seine Überreste dem sanften Schoß der Mutter Erde überlassen.


  »Nun zu Euch!« Illwar spritzte das Blut von seiner Klinge dem Oberst ins Gesicht.


  Der schloss reflexartig die Augen und zog den Kopf zur Seite, was nicht verhinderte, dass der rote Saft sein Ziel traf. Ludewigs Gesicht nahm die Farbe des Bluts auf und wütend fegte er die Spritzer aus seinen Augen.


  Xarna wäre ihrem Retter am liebsten um den Hals gefallen. Doch das Reißen mit dem Ludewig die Klinge aus der Scheide zerrte, hielt sie davon ab.


  »Xarna, nimm Deinen Bogen und halt die Hexe auf. Ich übernehme den hier!«


  »Zu zweit können wir ihn eher besiegen, Illwar!«


  »Die Gnome sind so gut wie aufgerieben. Die Hexe darf die Kugel nicht bekommen, los!«


  Die Diebin nickte, wenn auch widerwillig und sprang los. Sie hoffte inständig, sie opferte für diese blöde Kugel nicht ihren Geliebten. Die Kugel half ihr dann nämlich auch nicht weiter.
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  Die Hexe stand schwer atmend mitten auf der Lichtung. Xarna schien es, als hätte sie im Rausch ihre Kräfte überschätzt und musste jetzt ausruhen. Den Gnomen, die rings um sie herum verdreht den Boden sprenkelten, war dies allerdings keine Genugtuung mehr.


  Xarna hatte ihren Bogen vor dem Zelt abgelegt, bevor sie es vorhin betreten hatte. Als sie die Pfeile von Eunach angenommen hatte, war sie nicht auf die Idee gekommen, den Bogen gleich wieder zu holen, was sie in diesem Moment so sehr ärgerte, dass sie beinahe ihren Kopf mehrmals gegen den Baumstamm gestoßen hätte, hinter welchem sie sich verbarg, nur um sich selbst für ihre Dummheit zu bestrafen.


  Aber sie wäre nicht die beste Diebin Kargendeins geworden, wenn sie sich von einer offen einsehbaren Lichtung hätte abschrecken lassen. So schnell sie auf leichten Füßen rennen konnte, umrundete sie das Lager am Waldrand entlang, bis sie den Turm zwischen sich und die Hexe gebracht hatte. Die Soldaten metzelten hier und da noch ein paar Gnome ab, aber deren Blicken sollte sie sich entziehen können.


  Außerhalb der Feuerscheine eilte sie in geduckter Haltung dem Zelt entgegen. In der Deckung des Zeltes kroch sie zu dessen Eingang. Und siehe da, ihr Bogen lag noch dort.


  Sie unterdrückte einen erleichterten Seufzer und zog den Bogen zu sich. Dann versuchte sie die Positionen der Soldaten zu erhaschen und blickte dabei auf den Turm. Die Tür stand offen.


  * * *


  »Das ist für Deutzen, Du verdammter Bastard!« Ludewig ließ seine Klinge einen großen Bogen gegen Illwars ungeschützte linke Seite beschreiben und riss ihm am Unterarm die Haut auf.


  Illwar sprang vor Schmerz zurück. Der Oberst hatte bis jetzt keinen seiner Leute als Hilfe herbeigerufen. Für Illwar sah es so aus, als hätte er noch eine Rechnung mit ihm offen. Er musste sich bittererweise eingestehen, dass der Oberst durchaus Manns genug war, Illwar zu bezwingen.


  Der Nekromant hatte in Elldrig einen guten Lehrer im Schwertkampf gehabt, aber er war nie an dessen Klasse herangekommen. Um gegen Ludewig zu bestehen, hätte es das schon sein müssen.


  Wie ein tollwütiger Hund drosch der Oberst auf Illwar ein. Der Nekromant war die meiste Zeit mit Blocken und Parieren beschäftigt; er konnte kaum einen eigenen Angriff starten.


  Zu Beginn hatte er mit zwei Schwertern gegen Ludewig gekämpft, aber eines hatte ihm der Offizier schon aus der Hand geschlagen. Vielleicht wäre Illwar besser auf Xarnas Vorschlag eingegangen, aber dafür war es jetzt zu spät. Der Oberst führte einen Hieb gegen den Kopf und Illwar riss sein Schwert hoch. Stahl krachte auf Stahl. Er versuchte zu finten und einen Streich gegen Ludewigs Knie zu landen, aber der Oberst war schon zur Stelle. Illwar schlug mit dem Schwert aufwärts, schrammte aber nur am Brustharnisch seines Gegners entlang.


  Mit einem Schlaghagel ging Ludewig zum Gegenangriff über. Illwar konnte nur zurücktaumeln und versuchen abzublocken, was auch nur irgendwie möglich war. Doch dann schlug Ludewig das Schwert des Nekromanten beiseite und zog ihm eine Furche über die Brust.


  Illwar verzog das Gesicht vor Schmerz. Der Schnitt brannte quer über der Brust, auch wenn seine Lederkleidung einen Teil des Streichs abgefangen hatte. Er spürte, wie Blut in seine Kleidung sickerte. Er biss die Zähne zusammen und stellte sich der nächsten Attacke.


  Doch Ludewig war zu schnell für ihn. Er schlug ihm die Klinge gegen das Handgelenk und Illwars Schwert segelte die Böschung des Baches hinunter. Wehrlos duckte er sich unter Ludewigs Schlag hinweg. Illwar wich nach hinten zurück, stolperte über eine Wurzel und fiel.


  Ludewig holte zum Überkopfschwung aus und schritt auf Illwar zu. Dieser kroch auf dem Rücken liegend von ihm weg, mit den Händen den Waldboden nach einer Waffe abtastend. Ludewig war über ihm und verzerrte sein Gesicht zur Grimasse. Bevor der verderbenkreischende Stahl nach unten fuhr, umschloss Illwars Hand einen Stein. Mit einem Schrei schleuderte er ihn gegen Ludewigs Kopf.


  Der Stein war nicht sehr groß und hinterließ nur eine Schramme an der Stirn des Obersts. Dieser schüttelte kurz den Kopf und noch besessener als zuvor, holte er zum Schlag aus.


  Nur eine kleine Verzögerung, doch Illwar nutzte sie. Seine Schmerzen ignorierend sprang er auf und prallte gegen den Harnisch des Obersts. Zusammen purzelten beide die Böschung hinunter. Ludewig behielt sein Schwert in der Hand und zog es im Sturz über Illwars Oberschenkel. Illwars Schmerz echote durch die Wipfel der Bäume. Unten am Rand des Baches angekommen, lag der vor Wahnsinn grinsende Oberst auf ihm. Mit dem gesunden Bein stieß er den gerüsteten Körper in den Bach.


  Ludewig plumpste mit einem lauten Stöhnen, das in einem Fluch endete ins Wasser. Wie eine Schildkröte ruderte er mit den Armen, das Heft noch fest in der Hand. Allzu lange würde er nicht brauchen, um wieder auf die Beine zu kommen, wurde Illwar klar.


  War der Oberst in seiner schweren Rüstung schneller aus dem Bach gekrabbelt, oder Illwar eher bei seinem Schwert angekommen? Er würde es nicht herausfinden, wenn er hier liegenblieb. Illwar keuchte, rollte sich auf den Bauch, verfluchte den Oberst sowie Brust- und Beinwunde und begann zu kriechen.


  * * *


  »So, hier haben sich also die Wichtelmännchen verkrochen«, höhnte der Anführer des Fünfertrupps, der im untersten Geschoss des Turms eine kleine Schar der Gnome an die Wand gedrängt hatte. »Habt Ihr wirklich gedacht, Ihr könntet Euch hier verstecken? Nur weil Ihr so klein seid, heißt das nicht, dass man Euch so leicht übersieht.« Seine Kollegen fingen wiehernd an zu lachen.


  »Wir verstecken uns nicht!«, spie ihm Gopolan entgegen. Der ehemalige Hauptmann und jetzige Teilherrscher demonstrierte seine Qualitäten als Anführer. Er zeigte keine Angst. Er hatte schon aussichtslosere Situationen überlebt. Jedenfalls redete er sich das ein. »Wir verteidigen den Turm!«


  Die fünf Soldaten bogen sich vor Lachen. Der Anführer musste sich sogar auf sein Schwert stützen, um nicht umzufallen.


  Dankbar nutzte Gopolan diese Ablenkung und sprang mit seinem kurzen Schwert dem Anführer entgegen. Innerhalb eines Lidschlages hatte er die Sehnen des rechten Knies durchtrennt. Während der Anführer vom lauthals Lachen ins erstickte Schreien überwechselte und seine Männer noch Probleme hatten die Situation zu erfassen, raubte ihm Gopolan auch das zweite Standbein. Mit brennenden Tränen in den Augen krachte der Soldat wie ein gefällter Baum zu Boden.


  Drei von Gopolans Leuten sprangen auf den nächsten Gegner und katapultierten ihn zu Boden. Mit ihren Schwertern hackten sie wie Krähen auf seinen Schädel ein.


  Sein Kamerad, zwei Schritte hinter ihm, hätte ihm sicher zu Hilfe eilen können. Allerdings war er gerade dabei mit geweiteten Augen und vollkommen fassungslos zuzusehen, wie die letzten beiden Soldaten von Pfeilen durchbohrt, zu Boden sanken. Xarna kam durch die Eingangstür, ein weiteres Geschoss auf der Sehne. Während der Soldat sie mit weit klaffendem Maul anstarrte, als wäre sie die böse Fee aus einem Märchen, flog das gefiederte Holz durch seine Zahnreihen und durchtrennte seine Halswirbel mit einem harmonischen Knirschen.


  »Ihr hier?«, blaffte Gopolan die Diebin an, anstatt sich bei Ihr zu bedanken.


  »Oh, gern geschehen, jederzeit wieder«, erwiderte Xarna leicht sarkastisch. »Aber bevor Ihr mir die Füße küsst, bedenkt, dass die Hexe hierher unterwegs ist und wir keine Zeit für so etwas haben.«


  »Verflucht sei der Tag, an dem ich Euch für irgendetwas danken werde, verflucht sei der Tag, an dem Ihr hierher kamt, und verflucht sei er Tag Eurer Geburt, Miststück! Ihr habt uns diese Pest angeschleppt, Euretwegen sind Dutzende von Gnomen tot!«


  »Sie wären auch ohne uns tot. Die Soldaten waren sowieso hierher unterwegs«, log Xarna. »Die Hexe kommt hierher und ich kann ihrem Zauber nicht standhalten. Könnt Ihr es? Falls nein, schlage ich vor, wir begeben uns huschhusch nach oben und schauen, was diese Kugel alles kann.«


  »Wenn Ihr keinem Zauber standhalten könnt, bringt Euch die Kugel gar nichts! Nur ein Gott mag sie zu gebrauchen. Götter sind dieser Tage rar.«


  »Ich dachte das gefällt Euch so?«


  »Uns gefiele, wenn sie ganz wegblieben.«


  »Wir haben keine Zeit dafür! Wir müssen es mit der Kugel versuchen. Sterben können wir auch ohne sie, aber ich hätte es wenigstens gerne mit ihr probiert, bevor ich geröstet werde und jetzt hoch!«


  Xarnas Augenbrauen näherten sich gefährlich einander. Gopolan wirkte nicht so, als habe er Angst vor Ihr, aber schließlich hatte Ihr Argument etwas für sich. Also schlitzte er dem am Boden wimmernden Anführer die Kehle auf und wandte sich zur Treppe.


  * * *


  Eine Leiter führte ins oberste Stockwerk des Turms. Am Fuße dieser Leiter lagen ein toter Soldat und vier Gnome in ähnlichem Zustand.


  »Er hat sich schon vor den anderen fünf hier hoch gestohlen. Aber wenn unsere vier Wachen tot sind, wer hat dann diesen Bastard erledigt?« Eine Träne stahl sich aus Gopolans Auge und lief einsam die Wange herunter. Er machte sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen, stattdessen fixierte er die Luke nach oben.


  »Ich mach das!« Xarna zog ihre Dolche und ohne auf eine Bestätigung zu warten, sprang sie die Leiter hoch. Sie duckte sich durch die Öffnung der Luke und rollte sich zur Seite ab. Beide Dolche blitzten, als ihre Rolle in einer breitbeinigen Hocke endete, bereit den nächsten Gegner anzuspringen, der dumm genug war, gerade zufällig in ihrer Nähe zu stehen.


  Doch das Einzige was sie im Halbdunkeln der fensterlosen Etage sah waren zwei Gnome. Der eine lehnte schwer atmend an der Wand, der andere versuchte wie ein Besessener, mit seinem Schwert auf eine Kugel im hinteren Teil des Raumes einzuschlagen. Allerdings schien ihn die Luft davon abhalten zu wollen. Sie blitzte hell auf, jedes Mal, wenn sich die Klinge auf ein paar Zoll seinem Ziel genähert hatte, und lenkte den Stahl ab.


  »Retsetlee!« Gopolan war hinter ihr die Treppe hochgeeilt und rannte nun auf den Gnom zu, der an der Wand langsam in sich zusammensank. Jetzt erkannte ihn auch Xarna. Ihre Augen mussten sich erst wieder an die Dunkelheit gewöhnen. Die unteren Stockwerke waren mit Fackeln erleuchtet. Die einzige Lichtquelle hier war das faszinierende Schimmern der Kugel. Xarna musste sich zwingen, sich von dem hypnotischen Anblick loszureißen, während der andere Gnom immer noch auf die Kugel einhackte.


  »Eunach!«, schnauzte Gopolan über die Schulter. »Du weißt, dass das vollkommen sinnlos ist, also hör auf, auf die Barriere einzudreschen!«


  »Diese verdammte Kugel ist an allem schuld!« Unermüdlich ließ Eunach sein Schwert wieder und wieder dagegen schlagen. »Sie soll weg, weg, weg!«


  »Gebt sie einfach mir!«


  Als wäre es ein einstudierter Tanzschritt, wirbelten alle gleichzeitig um ihre Achse und starrten zur Luke. Dort stand sie, die Hexe. Sie hatten sie nicht kommen hören, obwohl sie direkt auf ihren Fersen hochgekommen sein musste. Mit einer falschen Mundbewegung lächelte Axarel die Anwesenden an.


  Xarna war schnell. Sie hatte sich den Bogen von dem Rücken und einen Pfeil aus dem Köcher gerissen in der Zeit, die andere zum Blinzeln brauchten. Anlegen, Spannen, Zielen, Loslassen war eine einzige fließende Bewegung. Auf die kurze Distanz konnte auch eine Hexe diesen Pfeil nicht kommen sehen.


  Xarna schaute also in freudiger Erwartung zu, wie das Holz ihres Pfeils an der sich kräuselnden Luft zersplitterte und die Hexe lauthals lachte.


  Axarel fixierte Xarna und ließ dabei die rechte Hand sinken, mit der sie einen Augenblick zuvor ihren Schutzbann gewirkt hatte. Ihre weißen Zähne strahlten die Diebin an. »Wirklich kein schlechter Versuch, meine Liebe. Ihr habt Potential. Aber so lange, wie Ihr Ludewig an der Nase herumgeführt habt, habe ich auch nichts anderes erwartet.«


  Die Hexe bewegte ihre Hand, als wolle sie die Luft ohrfeigen und Xarnas Kopf ruckte, riss den Rest des Körpers mit sich und schlug unsanft gegen die Wand. Mit einem dröhnenden Schädel sackte die Diebin auf ihre Knie.


  Danach beachtete Axarel die Ketzerin nicht weiter und schritt mit hochgerecktem Kinn auf die Kugel zu. Die Gnome zogen sich alle bis zur Wand zurück. Keiner wollte ihr im Weg stehen.


  Die Hexe studierte die Luft vor der Kugel intensiv. Sie murmelte etwas, wedelte mit der Hand und schüttelte dann den Kopf. Nachdenklich ging sie zwei Schritte um die Kugel herum und hielt den Kopf schief. Dann lächelte sie.


  Axarel krächzte einen hässlichen Laut, der die Gnome wimmern ließ und Xarnas Kopfschmerzen weiter auseinanderzerrte. Die Diebin hielt sich die Ohren zu und schrie vor Schmerzen. Dünne Blutfäden rannen aus ihrer Nase.


  Die Barriere barst und mit gierigen Händen und einer Grimasse des Entzückens grabschte Axarel nach der Kugel und drückte sie fest an ihren Busen. »Meins!«


  Xarna und die Gnome lagen hilflos auf dem Boden und konnten nur abgehackt keuchen. Welchen Zauber die Hexe auch immer gewirkt hatte, um an die Kugel zu kommen, er hallte immer noch in Xarnas Knochen nach. Sie hatte Angst, sie würden wie morsches Holz brechen, falls sie sich auch nur einen Zoll bewegte.


  So konnte sie nur starr und mit Entsetzen zusehen, wie ein weiterer Besucher durch die Luke heraufstieg. Blut tropfte dick und hell von der Schneide seines Schwertes. Er atmete schwer, aber seine aufrechte Körperhaltung war ungebrochen. Axarel erhaschte nur einen kurzen Blick auf ihn und liebkoste dann die Wasserkugel weiter.


  »Ludewig, schaut her! Ist sie nicht wunderschön? Seht nur, diese Farben, wie sie leuchten! Diese magische Kraft! Es ist … unglaublich!« Sie lachte wie ein Kind und hielt die Kugel vor ihr Gesicht.


  Der Oberst würdigte die auf den Boden sich krümmenden Gestalten keines Blickes und gesellte sich zu Axarel. Er schaute kurz auf die Kugel, dann auf Axarel. »Seht …«, begann diese, nur um mit weit aufgerissenen Augen und einem ebensolchen Mund innezuhalten.


  Die Kugel entglitt ihren Händen und schlug zu Boden. Keuchend wandte sie sich zu Ludewig. Als sie in die matten und leblosen Augen des Obersts starrte, erkannte sie ihren Fehler. Aber es war zu spät. Ludewig drehte ihre Eingeweide noch einmal mit dem Schwert durcheinander, bevor er die Klinge wieder aus ihrem Bauch herauszog.


  Blutgurgelnd brach die Hexe auf dem Boden zusammen. Die Holzdielen schmatzten, als sie den lebenspendenden Saft aufsogen. Axarel hob in einem letzten Versuch die Arme, keuchte und blies ihren Lebensodem aus. Die Hände klatschten nutzlos zu Boden.
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  Xarna wagte es, sich langsam auf alle viere zu erheben. Sie schüttelte den Kopf, da sie das eben Gesehene immer noch nicht glauben konnte. Sie stieß ihren Atem gegen den Holzboden, um wieder genug Luft in ihre Lungen zu bekommen. Dabei tropfte Blut aus ihrer Nase und vermischte sich mit dem der Hexe, welches sich langsam in kleinen Bächen über dem Boden verteilte.


  Der metallische Gestank des Blutes und das widerliche Bouquet aus Axarels Bauchhöhle ließ die Diebin würgen. Sie schloss die Augen und versuchte sich zu beruhigen. Einen Atemstoß nach dem anderen fasste sie sich wieder und zwang ihren geschundenen Körper nach oben.


  Gopolan und die anderen Gnome hatten sich auch wieder aufgerappelt, nur Retsetlee sah nicht gut aus. Gopolans Augen huschten fragend von Xarna zum Oberst, der teilnahmslos die Szenerie beobachtete.


  »Ich erklär es Euch später«, schnaufte Xarna. »Schafft erst mal Retsetlee nach unten zu einem Heiler. Ihr habt doch welche?«


  Gopolan nickte. Er warf noch einen kritischen Blick in Richtung des Obersts, dann wies er seine Leute an, Retsetlee behutsam nach unten zu bringen.


  Die Gnome verschwanden durch die Luke. Xarna richtete sich vollständig auf, streckte Kopf und Schultern. Dann wandte sie sich an Ludewig. Sie schnaufte immer noch und ihr ganzer Körper tat weh, vor allem ihr Kopf, aber momentan war das vergessen.


  Der Oberst! Der Schlächter! Wie ein Bluthund hatte er sie gejagt und jetzt stand er vor ihr – fast friedlich.


  Das Gesicht war vollkommen ausdruckslos. In diesen Augen brannte kein Hass, keine Liebe, keine Verzweiflung, keine Wut, nichts war zu sehen. Ob er überhaupt noch zu Gefühlen fähig war? Xarna fragte sich zum wiederholten Male, ob Nekromantie der richtige Weg war, aber sie bedauerte nicht, Ludewig so zu sehen.


  »Wo ist Illwar?« Der Oberst zog fragend eine Augenbraue hoch. »Der Erwecker, Euer Gebieter?«


  Der Oberst nickte verstehend mit dem Kopf. »Draußen irgendwo. Er kann nicht gut laufen. Ich habe ihn am Bein verwundet. Deshalb hat er mich vorgeschickt.«


  Xarna musste lächeln und gleichzeitig den Kopf schütteln. Andere für sich kämpfen lassen. Das war von Anfang an Illwars Plan. Dann senkte die Diebin den Kopf und suchte den Boden ab, um das zu machen, was sie am besten konnte.


  Sie fand die Kugel und sackte sie ein.


  * * *


  Illwar vermisste seinen Stab, als er auf den Turm zu humpelte. Die Soldaten auf der Lichtung verstanden zwar ihre Befehle nicht, die der Oberst ihnen – für seine Verhältnisse sehr emotionslos – gegeben hatte, aber nachdem er zwei ihrer Kameraden wegen Befehlsverweigerung abgeschlachtet hatte, taten sie, wie ihnen geheißen. Sie hatten ihre Waffen eingesteckt und beobachteten.


  Trotz der Schmerzen musste Illwar lächeln. Es war viel angenehmer, den Oberst auf seiner Seite zu haben. Ihn in einem Fluss besiegt zu haben, gehörte zu den Zufällen, die er zu schätzen wusste.


  Xarna kam aus dem Turm und rannte auf ihn zu. Beinahe hätte sie ihn zu Fall gebracht, als sie sich um seinen Hals schlang. Sie küsste ihn wieder und wieder und den Soldaten gefiel immer weniger, was sie sahen.


  Xarna strahlte über das ganze Gesicht und drückte sich noch einmal an ihn, bevor sie sich endgültig löste.


  »Du hast es geschafft«, sprudelte es aus ihr heraus. »Sag, wie hast Du ihn besiegt?«


  Illwar lächelte müde. »Ich bin ziemlich schnell im Kriechen.«


  »Was?« Xarna blickte ihn verwirrt und besorgt zugleich an. Dann bemerkte sie seine Bein- und Brustwunde und schlug die Hände vor dem Mund zusammen. »Illwar! Die Wunden! Sind sie bereits entzündet? Hast Du Fieber? Erkennst Du mich? Illwar?«


  Illwar lächelte nur matt. Xarna glaubte, er redete wirres Zeug und hätte Wundbrand. Vielleicht war es bis dahin auch nicht mehr solange hin. Aber das war ihm im Moment egal. Sie hatten gewonnen. Sie hatten gesiegt. Er wollte sich noch einen Moment im Hochgefühl des Triumphs aalen. Also sparte er sich lange Erklärungen.


  * * *


  Da ihm die Betten der Gnome zu klein waren, lag Illwar auf dem Boden, etwas abseits von den anderen Verwundeten. Die Heiler hatten ihn irgendwelche merkwürdigen Gebräue schlucken lassen, nachdem sie sich um seine Wunden gekümmert hatten und er schwor sich, bevor er noch einen von diesen widerlichen Tränken schlucken musste, krepierte er lieber.


  So lag er mehrere Stunden auf der harten Erde in dem Notbehelf eines Zeltes und wünschte sich innig eine schnelle Heilung seiner Wunden. Zu seiner großen Überraschung war von seiner Beinwunde nur noch ein Pochen zu spüren. Es sah so aus, als gingen seine Wünsche hier in Erfüllung.


  Er griff nach der Wasserkugel, die neben ihm lag, und bewunderte ihr Farbenspiel. Xarna hatte sie ihm gegeben und Gopolan hatte keine Einwände erhoben. Illwar würde die Kugel mit sich nehmen.


  Die Zeltplane wurde hochgezogen und Eunach kam herein. Er brachte Illwar etwas Obst, damit sich dieser stärken konnte. Trotz der vielen Verluste, die die Gnome zu beklagen hatten, strahlte Eunach förmlich, als er die Kugel in Illwars Händen sah. Endlich kam das verhasste Ding von hier fort.


  »Danke, Eunach«, sagte Illwar, als er das Obst annahm. »Ihr seid ein guter Freund.«


  »Soweit würde ich jetzt nicht gehen«, lachte der Gnom.


  »Habt Ihr …«


  Eunach nickte. »Es ist erledigt. Zwar nicht unsere Art, aber Ihr habt recht, das Risiko war einfach zu groß.«


  »Wo sind sie?«


  »Draußen aufgebahrt.«


  Illwar nickte. Da sonst nichts mehr zu sagen war, erwiderte der Gnom dieses Nicken und verschwand wieder.


  Illwar biss in einen Apfel. Er schmeckte fast so süß wie sein Sieg und er kaute zufrieden.


  Jetzt hatten sie endgültig gewonnen. Jedenfalls hier in dieser Welt. Der Oberst hatte zwar seine Leute im Griff gehabt, aber diese hatten Verdacht geschöpft und wären vermutlich nicht mehr lange ruhig geblieben. Also hatte Illwar mit Gopolan und Eunach abgemacht, dass die beiden Verstärkung herschafften und die Soldaten meuchelten.


  Er hatte Ludewig aufgetragen ihnen zu befehlen die Waffen abzulegen. Das hatten auch die meisten, allerdings widerwillig, getan. Mit der Verstärkung war es dann kein Problem mehr gewesen, sich dieser latenten Bedrohung zu entledigen.


  Xarna kam herein und strahlte ihn an. »Na, wie geht es Dir?«


  »Besser«, lächelte er zurück. »Viel besser!«


  Xarna setzte sich zu ihm und küsste ihn. »Du hast es wirklich geschafft, mein Retter.«


  »Wir haben es geschafft, meine Liebe. Ich glaube nicht, dass wir uns im Retten in irgendetwas nachstehen. Wie kommst Du darauf?«


  »Am Fluss. Du hast mich gerettet. Ich dachte, der Oberst würde mich erst foltern und dann umbringen. Aber Du bist wie aus dem Nichts aufgetaucht und hast mich gerettet.« Sie schlang ihre Arme um ihn und er drückte sie. »Aber jetzt, wo wir unter uns sind: Wie zur Hölle machst Du das eigentlich?«


  »Bitte, was? Retten?«


  »Ja! Nein! Dich unsichtbar natürlich?«


  »Unsichtbar?«


  »Ja, stell Dich nicht so an! Du weißt, wovon ich spreche.«


  »Nein, ehrlich, ich habe keinen Schimmer.« Illwar fragte sich ernsthaft, wer von ihnen beiden wohl an Wundfieber litt.


  »Als Du mich gerettet hast, warst Du nicht zu sehen, bevor Du den ersten Soldaten getötet hattest. Mir ist das auch schon vorher aufgefallen. Du verschwindest einfach. So wie Du einfach den Eingang zu Deiner Höhle verschwinden lassen kannst.«


  Illwar lehnte sich zurück. Darüber musste er einen Moment nachdenken. Der Eingang seiner Wohnhöhle war durch eine Illusion geschützt. Eine Illusion, die er nicht, oder nicht bewusst, beschworen hatte. Er hatte seine ›Gabe‹, nicht aufzufallen, sozusagen mit den Schatten zu verschmelzen. Hatte er durch das Studium der Schriftrollen gelernt sich mit Illusionen zu schützen, ohne es selbst zu bemerken? Oder gab es eine andere Kraft, die ihn dabei unterstützte?


  Es war nicht das erste Mal, dass er sich diese Frage stellte, aber hier ergab sie mehr und mehr Sinn. Er hatte sich selbst das Lesen beigebracht. Er hatte ohne Anleitung Magie gelernt. Seine schweren Schnittwunden verheilten besser und vor allem schneller, während er hier lag und er führte das nicht auf die abscheulichen Getränke zurück, die einem hier serviert wurden. Jemand oder etwas half ihm.


  »Illwar? Sag doch was.« Xarna rüttelte an seinen Schultern, um ihn aus seinen Gedanken zu holen.


  Er blickte sie durchdringend an, als würde er sie zum ersten Mal in seinem Leben sehen. Doch dann holte die Realität seine Gedankenwelt wieder ein und durch heftiges Schütteln des Kopfes klärte er seine Sinne. »Ich weiß es nicht, Schatz, ich weiß es nicht. Aber es könnte sein, dass ich in der Lage bin, Illusionen zu wirken, ohne mir dessen bewusst zu sein.«


  »Geht das denn?« Xarnas Nasenwurzel kräuselte sich mal wieder. Die Erklärung war ihr wohl zu vage.


  Illwar zuckte wahrheitsgemäß mit den Achseln. »Ich weiß es nicht, ehrlich. Aber«, fügte er hinzu, »es scheint ja ganz gut zu funktionieren. Oder fühlst Du Dich von Soldaten misshandelt und getötet?«


  Er grinste seine Diebin schelmisch an und sie lächelte zurück. Sie küssten sich. Dann verstaute er die Wasserkugel in einem Umhängebeutel und streckte Xarna seine Hände entgegen. »Komm, hilf mir hoch. Ich habe draußen noch etwas zu erledigen.«


  »Du solltest Dich lieber noch ausruhen«, kam die Krankenpflegerin in ihr durch.


  »Liebes, ich bin gesund. Hilf mir hoch.«


  »Wenn Du gesund bist, kommst Du bestimmt auch alleine hoch.«


  Illwar ließ den Kopf hängen, die Arme aber immer noch ausgestreckt. Frauen! »Mir geht es gut, wirklich.«


  »Vielleicht hast Du ja nur eine Illusion gewirkt, dass es Dir gutgeht und Du merkst es gar nicht.«


  »Xarna!«


  »Ist ja gut, ist ja gut. Aber erwarte nicht, dass ich Dich wieder aufs Krankenlager schleife, wenn Du draußen zusammenbrichst.«
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  Die Leichen lagen aufgebahrt auf der Lichtung. Nur zwölf waren in einem ›einsetzbaren‹ Zustand. Die Hexe war nicht darunter. Illwar traute sich nicht, sie wiederzuerwecken. Er hatte keine Ahnung, zu was sie fähig war und ob sie den Zauber, der die Wiederbelebten an ihn band, brechen konnte.


  Sie lag etwas entfernt auf einem Scheiterhaufen. Sicher war sicher. Die Flammen züngelten den strengen Geruch in den Morgenhimmel. Die Hexe machte jedenfalls keinen Ärger mehr.


  Illwar ging zu den zwölf Leichnamen der Soldaten und nahm die Wasserkugel in die Hand. Jetzt würde sich herausstellen, ob sich die Mühe, die Verschwendung von Leben, gelohnt hatte. Konnte er die Kugel aktivieren? Illwar biss sich auf die Unterlippe. Es war ein ungünstiger Zeitpunkt für Selbstzweifel. Er umklammerte die Kugel fester, stellte sich vor die Bahren und hob den Wasserspender in die Höhe.


  Er intonierte die Beschwörung. Der Wind lag still, das Holz des Waldes ächzte. Angst färbte die Gesichter der Gnome aschfahl. Das Wasser schoss aus der Kugel und flutete auf die toten Soldaten herab. Zauber können so einfach sein, mit den richtigen Ressourcen.


  Die Leiber erwachten. Einer nach dem anderen hob den Kopf und blickte sich um. Sie erhoben sich und wandten sich Illwar zu. »Ihr wünscht, Gebieter?«, echote der emotionslose Chor.


  »Bei den Göttern!«, entfuhr es Eunach. »Was habt Ihr getan?«


  »Ich habe ihnen ihr Leben wieder geschenkt.«


  »Warum haben wir sie dann überhaupt erst getötet?«


  »Weil sie jetzt ein besseres Leben haben.«


  »Ein besseres Leben?« Gopolan kam auf Illwar zu. »Pah! Ein von Euch kontrolliertes, meint Ihr wohl eher.« Er funkelte Illwar an. »Wie konntet Ihr nur, ohne uns zu fragen?«


  »Wie es aussieht, hättet Ihr es ohnehin nicht verstanden«, entgegnete Illwar.


  »Wahnsinn möchte ich auch nicht verstehen!«, erzürnte sich Gopolan. »Dafür brauchtet Ihr also die Kugel, Ihr widerwärtiger Nekromant!«


  »Ich wäre etwas vorsichtiger, Gopolan«, mischte sich Eunach ein. »Er könnte Euch töten und wieder auferstehen lassen.«


  »Das kann er so oder so«, wischte der Gnomenanführer den Einwand beiseite. »Ihr habt uns von Anfang an belogen«, wandte er sich wieder an Illwar. »Diesen Fürsten, der unsere Wasservorräte will, gibt es gar nicht!«


  »Den Fürsten gibt es. Die Hexe und die Soldaten gehören zu ihm.«


  »Aber er wollte nie die Kugel, gesteht!«


  Illwar blickte zu Boden und schüttelte den Kopf. »Hört zu, er ist eine Bedrohung für Euch, ob Ihr mir das glaubt oder nicht. Er ist eine Bedrohung für uns und ich habe vor, diese Bedrohung zu beseitigen. Daher benötige ich die Kugel. Ihr wollt sie doch nicht wiederhaben, oder?«


  »Nein!«, entgegnete Gopolan bestimmt. »Behaltet sie und zieht von dannen. Kehrt niemals wieder!«


  Illwar seufzte. Warum waren alle so negativ gegen die Wiedererweckung eingestellt? Er schenkte Leben. Wollte das keiner begreifen? Er blickte sich um, auf der Suche nach einem anderen Thema. Er wollte dieses nicht weiterführen. »Wie geht es Retsetlee, Eurem Freund?«


  Gopolans Blick stach durch Illwars Augen. »Er ist tot! Euretwegen! Wäret Ihr nicht aufgetaucht, wäre er immer noch am Leben. Und Dutzende meiner Männer mit ihm!«


  »Ich kann ihn wieder lebendig machen. Ihr braucht nicht zu trauern, versteht Ihr das nicht?«


  Gopolan schritt auf den Nekromanten zu und zog sein Schwert. »Wagt es, ihn auch nur anzurühren! Er wird kein verrottender Seelenloser. Nicht solange ich noch eine habe!«


  Illwar hob die Hände, um zu zeigen, dass er nicht beabsichtigte, anzugreifen. Er konnte die Situation nicht mehr retten. Er würde Xarna holen, die Sachen der Soldaten zusammensuchen und von hier verschwinden.


  * * *


  »Warum ist es auf einmal so kalt, Illwar?« Xarna schlang ihre Arme um ihren fröstelnden Körper.


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht beeinflusst die Wasserkugel mehr als nur den Niederschlag.«


  »Du willst mir doch nicht erzählen, dass dieser Kälteeinbruch daher rührt, dass die Kugel seit einem Tag nicht mehr im Turm liegt.«


  »Wie gesagt, Liebes, ich weiß es nicht.«


  »Kannst Du mir dann wenigstens verraten, warum dieser Wald jetzt so bedrohlich wirkt. Als wir noch verfolgt wurden, war er viel freundlicher.«


  »Woher willst Du das wissen, Xarna? Du bist vorher doch nur hindurchgehetzt worden.«


  Die Diebin schaute sich um. Illwar hatte zwar recht, aber bei ihrer Hetzjagd hatte sie mehr sehen können als jetzt. Die Sonne schien und trotzdem war es finsterer als auf ihrem Weg zu den Gnomen. Sie blickte nach oben. Kein Licht, das mehr das Laub umschmeichelte. Kein Schmetterling tanzte vor ihrer Nase herum, kein Vogel zwitscherte ihr ein Lied. »Illwar?«


  »Was ist, Xarna?«


  »Kann der Fürst hier sein?«


  Illwar schreckte mit geweiteten Augen in jede Richtung. »Wie kommst Du darauf?«, flüsterte er abgehackt. Er hatte noch keine Armee, nur einen Trupp. Noch konnte er nicht gegen ’te Kall bestehen.


  »Es ist so still. Und finster. Es war so hell und fröhlich vorher. Es wird mehr und mehr wie in unserer Welt.«


  Illwar schloss die Augen und stieß die angehaltene Luft aus. »Liebes, jag mir bitte nie wieder so einen Schreck ein.« Er schüttelte den Kopf. »Hör zu. Wir sind angespannt. Das wird sich auch nicht so schnell legen. Wir haben vor, gegen das Scheusal vorzugehen. Vermutlich kommt Dir deswegen alles finsterer vor.«


  »Hmm«, antwortete Xarna. Illwars Worte überzeugten sie nicht. Sie blickte zurück und ihr stockte der Atem. Es sah aus, als hätten sie eine Schneise durch den Wald geschlagen, ohne auch nur einen Baum zu berühren. Die Stämme schienen, als neigten sie sich von ihrem kleinen Trupp weg. Sie machten Platz. Nicht ehrerbietig, sondern vor Abscheu. Sie schaute auf Ludewig und die zwölf Mann, die hinter ihm marschierten. Ein Makel, ein in Gift getauchtes Messer, das diese Welt durchschnitt. Wieso kam ihr dieses Bild in den Sinn?


  Sie schlug die Hände vors Gesicht. Nicht schon wieder diese Zweifel! Illwar würde seinen Plan nicht aufgeben. Auch hatte sie keinen besseren. Außer alles so zu lassen wie es war und ihrer Wege zu gehen. Sie kam bisher auch so ganz gut zurecht. Aber war das gerecht? Redete sie sich etwas ein? Waren sie nicht schon zu weit gegangen? Sie hatten die Hexe getötet. Falls der Wiedererweckte in Kargendein recht gehabt hatte, die Gespielin des Fürsten. Er würde sie auf ewig jagen. Sie mussten das durchziehen.


  »Illwar?«


  »Liebes?«


  »Haben wir wirklich keine andere Möglichkeit den Fürsten zu bezwingen?«


  »Als was?« Illwar blieb stehen und hob die Augenbrauen.


  »Als eine Armee aus Wiedererweckten aufzustellen.«


  »Xarna, ’te Kall verschanzt sich in seiner Festung. Wir müssen an seiner Armee vorbei. Dafür brauchen wir unsere eigene.«


  »Gibt es keinen anderen Weg?«


  Illwar strich sich durch die Haare und schaute auf den Pfad vor sich, den sie noch zu gehen hatten, dann drehte er sich wieder zu Xarna. »Du erinnerst Dich, dass ich die anderen beiden Dihati beobachtet habe, wie sie gegen den alten Fürsten kämpften?«


  »Ja«, antwortete Xarna.


  »Sie sind die Steilwand hochgeklettert. Haben Dolche in die Mauerritzen getrieben und sich Zoll für Zoll hochgezogen. Ähnlich unserer Kletterroute zu meiner Wohnhöhle, nur noch eine Ecke schwieriger. Möchtest Du diesen Weg nehmen?«


  Xarna schüttelte den Kopf. »Das klingt ja noch selbstmörderischer als Dein Plan!«


  »Siehst Du. Und wir müssen an den Ring. Wenn ’te Kall ihn behält, wird alles nur noch schlimmer. Uns beide wird er jagen, bis ans Ende unserer Tage. Was durch die Hilfe des Rings dann sehr schnell kommen wird.«


  »Wird es das nicht auch, wenn wir ihn mit unserer Armee direkt angreifen? Schließlich hat er ja den Ring.«


  Illwar zeigte mit einer ausholenden Armbewegung auf ihren Trupp Soldaten, der diesem Zwiegespräch stumm lauschte. »Für ihn sind es seine Leute. Wir müssen das Überraschungsmoment ausnutzen.«


  »Bitte?« Xarna hatte den Eindruck, nicht in alle notwendigen Details des Planes eingeweiht worden zu sein.


  »Ludewig kommt mit seinem Trupp und den beiden Gefangenen«, dabei zeigte er auf Xarna und sich selbst, »in die Festung. ’te Kall wird kommen, um uns zu begaffen, seinen Sieg auszukosten. Dann müssen wir zuschlagen.«


  Xarna stützte ihr Kinn mit der rechten Hand und legte den Kopf zur Seite. »Ein guter Plan. Aber ist er nicht mit dem Ring trotzdem in der Lage uns alle zu vernichten?«


  »Ja. Wir müssen schnell sein.«


  »Schnell ihn zu töten.«


  »Schnell ihm den Ring zu entwenden. Oder warum glaubst Du, habe ich die Königin der Diebe von Kargendein bei mir?« Er lächelte seine Gefährtin verschmitzt an.


  Xarna senkte kurz den Blick, dann schaute sie wieder auf und lächelte ihren Hexenmeister an. »Dazu hast Du mich also mitgenommen. Ich wusste doch von Anfang an, dass Du irgendwelche dunklen Hintergedanken mit mir hast.«


  Illwar lachte. Er ging auf Xarna zu und nahm sie in den Arm. Sie küssten sich. »Wir werden ’te Kall stürzen, den Ring an uns nehmen und unserer Welt eine Zukunft ohne Schmerz und Verlust schenken.«


  Kein Vogel sang seine Zustimmung.


  Teil III: Der Magier
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  »NEIN!« ’te Kall vergrub sein Gesicht in den Händen. Die Elstern – sie waren fort! Wie auf ein geheimes Kommando waren sie alle davongeflogen. Er wusste, was das bedeutete. Die Verbindung zu ihrer Beschwörerin war unterbrochen. Es gab nur einen Weg, diese zu unterbrechen: Axarel war tot.


  Er zog seine Hände vom Gesicht und richtete sich auf. Seine Brauen zogen sich zusammen und Vergeltung furchte seine Stirn. Er fixierte die Weite auf der anderen Seite des Fensters und schwor Gennoh Rache. Wieder einmal. Dieser verfluchte ’di Albah! Er war es gewesen. Nur er hatte die Fähigkeit, Axarel zu vernichten. Er hatte ’te Kall seinen Beistand genommen. Er hatte den Turm geschlagen, um freien Weg zum König zu haben. »Nun gut, so sei es!«, sprach der alte Magier zu sich selbst. »Du hast keine andere Wahl mehr. Komme zu mir, Gennoh, zeig Dich! Jetzt sind es nur noch wir beide. Tritt mir gegenüber. Auge in Auge. Lass es uns zu Ende bringen.«


  Eine Träne stahl sich über die Runzeln seiner Wange. Als sie am Mundwinkel ankam, zuckte dieser. Sein Hass war geschürt. Er war bereit. Er konnte warten. Gennoh würde zahlen. Es klopfte. »Ja?«, bellte er unwirsch.


  Die Tür öffnete sich und ein Oberst erschien. Er kannte seinen Namen nicht. Er war auch nicht wichtig. Wenn es doch Ludewig gewesen wäre. Er hätte ihm bestimmt sagen können, warum Axarel gestorben war und wo ihr Mörder sich versteckte.


  »Ihr habt nach mir rufen lassen, Gebieter?« Der Oberst neigte ehrerbietig sein Haupt.


  »Leitet Ihr die Wachgarnison?«, blaffte der Magier.


  »Ja, Gebieter!«


  »Ruft die Patrouillen zurück. Wir brauchen die Soldaten in der Festung. Ein Angriff steht bevor.«


  »Ein Angriff?« Dem Offizier stockte der Atem. »Aber … woher? Von wem?«


  »Woher er kommt, kann ich nicht sagen. Aber angeführt wird er von einem alten Freund. Er muss bald da sein. Dann werde ich ihn töten. Mal wieder.« ’te Kall wandte sich dem Fenster zu.


  Der Oberst nickte. Er schloss die Tür und führte seine Befehle aus. Er wusste, wann man keine Fragen mehr stellen sollte.
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  Es waren zehn Mann. Sie bewachten das Portal auf dieser Seite. Zuerst waren sie erschrocken, über Ludewigs starren Gesichtsausdruck, das Fehlen jeder Emotion. Dann waren sie tot. Ihre Kameraden machten sie nieder.


  Illwar schüttelte sich. Xarna sah zu ihm hinüber und hob eine Braue. Er schüttelte nur den Kopf. Das Töten der Männer machte ihm nichts aus. Es war die Höhle des Culum. Als sie an ihr vorbeigelaufen waren, hätte er schwören können ein Grollen zu hören. Eine Bedrohung. Er hatte den Soldaten zugebellt, sie sollten schneller laufen, er wollte endlich in die Schlacht. Aber vor allem wollte er raus aus Sorca. Er hatte fast das Gefühl, diese Welt habe sich gegen ihn gewendet.


  Illwar erweckte die zehn Soldaten und sie standen wieder unter Ludewigs Kommando. Sie traten gemeinsam aus der Wohnhöhle und richteten ihren Blick zur Festung.


  »Bist Du bereit?«, fragte Xarna. »Betreten wir das Nest der Viper?«


  Illwar schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Wir brauchen mehr Leute. Mindestens noch mal so viele wie wir haben.«


  »Dann haben wir immer noch weniger als fünfzig Mann. Das dürfte nicht ausreichen, die Festung zu stürmen, Gebieter«, stellte Ludewig nüchtern fest.


  »Wir müssen nicht stürmen. Ihr eskortiert uns gemächlich durch den Haupteingang. Sobald ’te Kall seinen Kopf rausstreckt, schlagen wir zu. Der Festungshof ist überfüllt mit Soldaten. Jeden, den Ihr tötet, Ludewig, wird meiner Armee hinzugefügt.«


  Xarna lächelte ihren Hexenmeister an. Ludewig nickte. »Wenn Ihr unsre Anzahl verdoppeln wollt, sollten wir uns Richtung Kargendein wenden. Patrouillen kommen und gehen dorthin.«


  »Gut«, bestätigte Illwar. »Wir gehen Richtung der Stadt und lagern am Wegesrand. Sobald eine Patrouille uns sieht, wird sie automatisch anhalten, um sich zu erkundigen. Ihre Männer wissen, was sie zu tun haben, Oberst.«


  »Eure Wünsche erfüllen, Gebieter.«


  * * *


  Illwar blickte zur Festung. Vor so langer Zeit war er von dort geflüchtet. Seine Erinnerungen malten den Moment, als wäre es gestern passiert. Er war noch ein Kind gewesen. Verwaist und hart arbeitend im Sklavendienst. Wie viele Kinder mochte es zurzeit dort geben, die Frondienste entrichteten? Er blickte zu seinem Trupp Soldaten. Deren Kinder waren sicher bessergestellt. Durften sie überhaupt eine Familie in der Festung gründen? Wollte er das nicht seine Wiedererweckten fragen? Er drehte sich zum Oberst. »Ludewig?«


  »Ja, mein Gebieter?«


  Diese Frage trieb Illwar schon eine geraume Weile um. War es der richtige Zeitpunkt? Wozu wollte er es überhaupt wissen? Er verzog die Lippen, stellte dann die Frage doch. »Habt Ihr …« Warum zögerte er? Kinder! Das wollte er wissen. Ob der Oberst Kinder hatte. Oder durfte diese Bestie in seiner Vorstellung keinen Nachwuchs zeugen? Er war nicht mehr diese Bestie. Er war jetzt ruhig und gelassen. Die Wiedererweckung machte sie zu besseren Menschen.


  »Ja, Gebieter?«, fragte Ludewig nach.


  Illwar presste die Augenlider zusammen. Waren Kinder wichtig? »Habt Ihr … viele Schlachten geschlagen, Oberst?«


  »Mehr als ich zählen kann, Gebieter.«


  »Gut.« Mit einem knappen Nicken rammte Illwar die Tür in seiner Seele zu, die sich einen Spaltbreit geöffnet hatte. Verriegelt und vernagelt wollte er sie im unbeleuchteten Winkel seines Geistes belassen. Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Sie duldete keine Ablenkung.


  * * *


  Sie lagerten am Wegesrand außerhalb der Sichtweite der Veste. Eine Patrouille lag bereits tot zu ihren Füßen. Die Soldaten legten sie in eine Reihe, damit Illwar alle auf einmal wiederbeleben konnte. Doch kam schon die nächste Abteilung den Weg entlang getrabt, als hätten es auf einmal alle Soldaten eilig nach Hause zu kommen.


  »Dort!« Xarna wies auf den sich nähernden Trupp. »Eine weitere Patrouille. Sie werden die Toten entdecken. Illwar, beeile Dich!«


  Illwar blickte über die Schulter. »Verflucht!« Sie waren bereits zu nah. »Was machen die alle auf einmal hier?«


  »Der Fürst wird sie zurückbeordert haben. Möglich, dass er einen Angriff vermutet«, erklärte Ludewig unaufgeregt. »Damit läge er ja auch nicht so falsch.«


  »Danke für den Situationsbericht!« Illwars Augen blitzten den Oberst wütend an. »Kümmert Euch lieber um diese Patrouille, bevor sie Verdacht schöpft.«


  Ludewig nickte. Er trat auf die Straße und hob die Hand. Augenblicklich zügelten die ankommenden Soldaten ihre Pferde.


  »Herr Oberst!«, salutierte der Feldwebel und schwang sich vom Pferd. Dabei streifte sein Blick die toten Soldaten am Wegesrand und er stockte. »Was ist passiert, Oberst?«


  »Ein Überfall«, winkte dieser ab. »Ich bin dabei die Verfolgung der Übeltäter zu organisieren. Sie, Feldwebel, und Ihre Pferde kommen da gerade recht.«


  Der Feldwebel blickte auf die Toten, dann auf den Mann mit der merkwürdigen Kugel in der Hand, danach wieder auf Ludewig. Elf Mann lagen am Wegesrand. Eine gesamte Patrouille. Und alles, was der Oberst dazu zu sagen hatte, war, dass er die Verfolgung organisierte, während er seelenruhig neben den Toten stand. Der aufbrausende Oberst. Der Hetzer. Der Unerbittliche. Der Choleriker. Der Feldwebel fixierte die Augen des Obersts. Kein Feuer. Seelenlos.


  Ludewig wusste es nicht, aber er hatte keinen blinden Befehlsempfänger vor sich. Der Mann hieß Koldran und er war schon mehrfach auffällig geworden, als er seinen Vorgesetzten widersprach. Doch tat er dies aus gutem Grund, weshalb er immer noch seinen Rang behielt. »Armbrüste!«, donnerte er über die Schulter hinweg. »Das ist nicht der Oberst. Feuer!«


  Seine Männer zögerten im Gegensatz zu ihm nicht. Sie rissen die Armbrüste herunter, spannten sie, legten an und ließen das satte todbringende Klacken nicht vermissen, als die Bolzen auf die am Wegesrand wartenden Männer flogen.


  Sechs Soldaten sackten zu Boden. Der Rest riss die Schwerter aus den Scheiden und griff unter Ludewigs Führung an. Illwar war in Deckung gesprungen und ließ den Oberst die Sache regeln. Er verstand wesentlich mehr davon.


  Die Distanz war jetzt zu kurz, daher zogen die Angreifer ebenfalls ihre Schwerter und prallten auf Ludewig. Sie saßen hoch zu Roß, aber diesen Vorteil konnten sie gegen die präzise und emotionslos vorgehenden Verteidiger nicht ausspielen. Sie wurden von Pferden geschnitten oder die Gäule fielen mit ihnen. Es dauerte nur vier Minuten und Koldran und seine Leute waren überwältigt und tot. Ludewig hatte vier weitere Männer verloren, aber das war nicht wichtig. Illwar würde sie abermals beleben.


  »Gut gemacht«, nickte der Nekromant seinem Oberst zu. »Siehst Du, Xarna, warum ich andere für mich kämpfen lassen wollte … Xarna?« Er blickte sich zur Ketzerin um und ihr Anblick riss sein Herz entzwei. »Xarna!«


  Er sprang zu ihr. Seine Hände glitten unter den schlaffen Körper, er nahm ihren Kopf im Nacken. »Xarna!«, brüllte er ihr entgegen, doch sie hörte ihn nicht. Hämisch ragte der Bolzen aus ihrer Brust. Sie war gleich bei der ersten Salve getroffen worden. Illwars Herz krampfte sich zusammen, schnürte seine Kehle zu und presste Tränen über sein Gesicht. »Xarna.« Seine Stimme war nur noch ein Wimmern. Er presste seinen Kopf gegen ihr Gesicht. Seine Wangen krampften. Jede Träne trieb einen Dolch in sein Herz. Seine Soldaten beobachteten ihn und rührten sich nicht. Sie warteten auf neue Befehle. Illwar schluchzte. Jeden hätte es treffen dürfen, nur nicht Xarna.
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  »Was ist? Sind immer noch nicht alle Patrouillen zurückgekommen?« ’te Kall blickte von der Brüstung des Balkons auf den Festungshof.


  »Nein, Gebieter«, antwortete der Oberst neben ihm. »Sie lassen immer noch auf sich warten.«


  »Seit wie lange?«


  »Zu lange, Gebieter.«


  ’te Kall nickte. Also war es so weit. »Sie werden nicht mehr kommen, Oberst. Mein Freund«, er spie das Wort förmlich aus, »hat sich um sie gekümmert. Er wird bald hier sein. Bringen sie ihre Männer in Stellung.« Der Oberst nickte, drehte sich um und eilte nach unten.


  ’te Kalls Blick schweifte über den Hof und die Straße jenseits des Tores. »Na dann, Gennoh, bist Du doch noch aus Deinem Versteck gekrochen. Es wurde auch langsam Zeit.« Er strich sich über seinen Bart. »Die Dinge stehen gut, weißt Du das? Nein, natürlich tust Du das nicht, Du aufgeblasener Fatzke. Die stehen ja nur gut, wenn alles sich nach dem großen Gennoh ’di Albah richtet.« Er lachte verächtlich. »Nur, mein lieber Gennoh, wo warst Du die ganze Zeit? Hast Du Dich um Deine Schäfchen gekümmert oder Dich lieber verkrochen, um Deine Rachepläne zu schmieden? Weil ich Dich besiegt hatte – wieder einmal!« ’te Kall grinste breit. »Ja, das passt Dir nicht, was? Immer wieder vom alten Grinn eins aufs Haupt zu kriegen. Doch keine Sorge, alter Freund. Dieses Mal werde ich besonders gründlich vorgehen. Damit dieses friedliche Reich in Zukunft von Deinen Ränkespielchen verschont bleibt. Und diese Menschen von jemandem regiert werden, der sich auch um sie kümmert.«


  Er schmeichelte sein Ohr mit dem Wohlklang seines Monologes, da ihm niemand widersprach. Weder Gennoh noch die Menschen.


  


  54


  Er brauchte sie. Er brauchte sie an seiner Seite. Sie war Teil des Plans. Ohne sie wäre alles verloren. Das Land. Die Leute. Er konnte sie wiederholen. Das Einzige, was er dafür tun musste, war seine Liebe zu verraten. Er hatte ihr versprochen es nicht zu tun, doch er musste.


  Sein Herz klumpte zusammen. Er kniete vor dem leblosen Körper, seine Tränen benetzten ihr Gesicht. Das Feuer in seiner Brust und die Kälte in seinem Rücken versuchten sich gegenseitig auszulöschen, waren aber strikt voneinander getrennt. Das Espenlaub seiner Hände zitterte über ihrem Körper. Die Kugel lag angenehm gebettet in ihrem Busen. Als er die Kraft fand, sich von ihr abzustoßen, blickten ihre leblosen Augen scheinbar anklagend in sein Gesicht. »Ja, mein Gebieter?«


  Illwar zuckte zurück. Er war es gewohnt von den Wiedererweckten als Meister behandelt zu werden. Der Zauber sorgte dafür, dass sie ihm gehorchten und sich nicht gegen ihn wendeten. Aber das war Xarna! Er wollte nicht ihre Unterwerfung, er wollte ihr Leben. Ihre Nähe. Für sich und seinen Plan. »Xarna, Du brauchst mich nicht Gebieter nennen.«


  »Wie Ihr wünscht, Meister.« Sie erhob sich und klopfte Staub von ihrer Kleidung. Dann blieb sie ruhig stehen und blickte teilnahmslos geradeaus.


  Illwar biss sich auf die Lippen und unterdrückte seine Tränen. Sie wollte nicht wiederbelebt werden. Aber er brauchte sie. Ohne sie waren sie verloren – war er verloren. Verstand sie das nicht? Wieso wies sie ihn ab?


  »Gebieter?« Ludewig trat an Illwar heran. »Wir erwarten Eure Befehle. Sollen wir Euch nun zur Festung eskortieren als unsere Gefangenen?«


  Illwar zwang sich, seinen Blick von Xarna zu lösen. Er wollte sich nicht mit Ludewig beschäftigen. Er wollte seine Liebste zurückgewinnen. Doch es gab Wichtigeres zu tun. Er schloss die Augen. Der Ring.


  Langsam drehte er sich zum Oberst. Er schaute an ihm vorbei auf die Männer hinter ihm. Er hatte sie alle wiederbelebt. Er fing an zu nicken. »Ja, nehmt Xarna und mich in Eure Mitte und tut so als wären wir Eure Gefangenen. Sobald sich der Fürst zeigt, schlagen wir zu.«


  »Ihr wollt den Plan also noch durchführen, Gebieter. Bedenkt, dass der letzte Feldwebel unsere Maskerade durchschaut hatte.«


  »Da lagen ja auch elf tote Soldaten neben der Straße«, winkte Illwar ab. »Ich hoffe, dass Ihr Eure Rolle diesmal überzeugender spielt, Ludewig. Wir benötigen Eure darstellerischen Künste nur bis ’te Kall erscheint. Dann beginnt die Schlacht.«
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  Das Hämmern an der Tür riss ihn aus seiner Konzentration. Er erwartete die Schlacht doch schon, er hatte sie darauf vorbereitet, warum jetzt also diese Hast? »Herein!«, brüllte ’te Kall, die Brauen verärgert zusammengerückt.


  Die Tür sprang auf und der Oberst stammelte aufgeregt. »Mein Gebieter, es ist Ludewig. Er kehrt zurück und hat Gefangene genommen!«


  Ludewig! Die Miene des Magiers hellte sich auf. Jedenfalls ein Oberst auf den Verlass war. Eine gute Wahl von Axarel. Oh, arme Axarel. ’te Kalls Mundwinkel zuckte. Ihr Tod würde gerächt.


  Er trat auf seinen Balkon hinaus und blickte zur Straße jenseits des Hofs. Da war er – Ludewig. Sein ergebener Diener. Er ritt an der Spitze von vier Patrouillen, über die Hälfte der Männer war zu Fuß. Der Magier lächelte. Der Oberst hatte eine kleine Armee ausgehoben. Dann hatte er seine Verluste gar nicht Gennoh zu verdanken. Es waren auch keine wirklichen Verluste. Er lachte laut. In der Mitte führten sie zwei Gefangene. Einen Mann und eine Frau. Er drehte sich um. »Kommt, Oberst. Heißen wir Euren Kameraden willkommen.«


  * * *


  Das Tor öffnete sich; Ludewig ritt mit seinem Tross in den Hof. Die Männer jubelten ihrem legendären Oberst zu. Ludewig nickte den Leuten zu, ritt ansonsten stoisch in die Mitte der Außenanlage.


  ’te Kall erschien in der Hauptpforte der Festung. Er lächelte und breitete die Arme aus. »Ludewig, mein Oberst, Ihr habt es vollbracht. Wieder einmal. Allerdings mit einem herben Verlust. Ihr müsst mir unbedingt erzählen, was mit Axarel geschehen ist. Ja, ich weiß von ihrem Schicksal, so etwas entgeht mir nicht.«


  Er war beim Oberst angekommen. Dieser stieg vom Pferd. »Trotzdem dürft Ihr Euch freuen, Ludewig, warum so still. Ihr habt dieses Scheusal von Nekromanten …« Er blickte den Oberst an. »Ludewig, was ist mit Euch?« ’te Kall trat verwirrt einen Schritt zurück, er drehte den Kopf, um zu finden, was nicht stimmte. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Sein Mundwinkel zuckte. Er erhaschte einen Blick auf den Nekromanten. Strahlend blaue Augen funkelten ihn an. Eine Falle – und er war mitten hineingelaufen.


  »Angriff!«, brüllte es aus zwei Kehlen gleichzeitig. ’te Kall zeigte auf Ludewig und seine Männer, daher waren die Soldaten, an die sein Befehl ging, zuerst verwirrt und zögerten. Illwars Befehl wurde hingegen prompt umgesetzt. Seine Leute zogen die Schwerter und metzelten sich durch ihre ehemaligen Kameraden.


  »Gennoh!«, fluchte ’te Kall und hob den Ring. Doch er war nicht mehr da. Er hatte eine Illusion gewirkt, dieser hinterhältige feige Geselle. Er hätte es sich denken können. Gennoh fürchtete die offene Konfrontation. Immer schickte er seine Handlanger voraus. Versteckte sich. Aber es endete hier und jetzt. Er beschwor den Ring und ließ eine Schneise sengenden Nichts durch Ludewigs Männer fahren. Kaltblütig und effizient töteten diese die eigenen Leute. Und mit Entsetzen sah ’te Kall, wie die Toten sich erhoben.


  * * *


  ’te Kall aktivierte den Ring. Illwar packte Xarna am Arm und riss sie mit sich. Eine Schneise aus Nichts spaltete seine Truppe. ’te Kall pervertierte den Ring mit Hilfe von Had’de, der Sprache der Verdammten. Illwar musste schnell handeln. Der alte Magier hatte seinen Plan zu früh durchschaut. Es hatten nur noch zwei Schritte gefehlt und Ludewig hätte ihn aufgeschlitzt. Im direkten Kampf gegen den Ring anzutreten, war Selbstmord.


  Er riss Xarna nach oben und blickte sie an. So oft hatte er sich in ihren Augen verloren in den letzten Tagen. Doch jetzt erkannte er dort nichts mehr. War es ihre Verachtung? »Xarna, bitte, verzeih mir! Wir haben keine Zeit. Du musst handeln. Ich konnte Dich nicht sterben lassen.« Illwar strich über ihr Haar und schluckte. »Ich hatte meine Eltern verloren und konnte sie nicht wiederbringen. Dich wollte ich nicht auch noch verlieren. Xarna, ich brauche Dich. Ich liebe Dich!« Er wollte sie umarmen, doch er stockte.


  »Was wünscht Ihr, Meister?« Ihre toten Augen schauten ihn an. Illwar senkte den Kopf. Er hatte sie bereits verloren. Er konnte sie nicht zurückholen.


  Der Kampflärm riss Illwar aus seiner Lethargie. Er wandte sich ’te Kall zu. Der alte Fürst hatte seine Eltern genommen, der neue hatte Xarna genommen. Er erinnerte sich, als er ein Kind war und dem Tod zweier Helden beiwohnte. Er blickte sich um. Die Toten stapelten sich mittlerweile um ihn herum. »Xarna?«


  »Ja, Meister?«


  »Du weißt, was Du zu tun hast.«


  Die Ketzerin nickte und verschwand im Gewühl der Schlacht. Illwar hob die Kugel und ließ es regnen. Ströme ergossen sich und die Toten standen auf. Schmerz verengte seine Kehle, doch er schluckte ihn hinunter. Der Ring – wichtig war allein der Ring!


  * * *


  Der Kommandant der Festungswache stellte sich Ludewig entgegen, treuergeben seinem Fürsten. Doch er war der kühlen Perfektion des toten Obersts unterlegen. Ludewig parierte sein Schwert zweimal, schlug es aus dem Weg und rammte seine Klinge in die Eingeweide seines Kontrahenten. Er fiel zu Boden und verdrehte die Augen. Dann erhob er sich wieder und kämpfte mit Ludewig Seite an Seite.


  ’te Kall brüllte vor Wut. Er konnte Gennoh nicht ausmachen. Dieser feige Wurm! Der Magier wollte nicht seine Leute opfern, während er gegen die Untoten vorging, aber wie es aussah, hatte er keine Wahl. Oder bald sowieso keine Leute mehr. Der gesteigerten Effizienz der Untoten waren sie nicht gewachsen. Emotionsloses Pack!


  Er begann gerade den Verwüstungszauber, um die vordere Hälfte des Hofes von jedwedem Leben zu befreien, als die schwarzgekleidete Frau vor seine Füße sprang. Es war die scheinbare Gefangene und sie trug zwei Dolche in ihren Händen. Und dann, fünfzig Schritt hinter ihr, erschien der Nekromant wie aus dem Nichts mit seinen strahlend blauen Augen. Er hatte die Wasserkugel in der Hand.


  »Gennoh!«, giftete ’te Kall. »Die Wasserkugel. Ein schlauer Schachzug für einen Nekromanten. Daran hätte ich denken sollen. Allerdings hätte ich auch nie gedacht, dass Du mich so schrecklich enttäuschst.« Der Magier schüttelte mitleidig den Kopf. »Einen Nekromanten! Wie konntest Du nur? Gerade Du! Was hast Du alles Deinem geliebten Sorca angetan, nur um mich zu stoppen? Es verachtet Dich dafür, das ist Dir doch bewusst? Ich hätte das wirklich nicht von Dir erwartet. Du hast mich hinters Licht geführt, das gebe ich zu. Aber zu welchem Preis? So geringe Macht.«


  ’te Kall löste den Blick von seinem verhassten Widersacher und richtete ihn auf die sprungbereite Xarna. »Und Du, Püppchen, was hat er sich mit Dir ausgedacht?«


  Die toten Augen der Ketzerin richteten sich auf den Magier. Verraten von ihrem Liebsten, stand sie hier als sein Werkzeug. Um das zu tun, was sie am besten konnte. Angesetzt auf ’te Kall. Einen Magier. Ein Mann mit wahrer Macht!


  Xarna steckte ihre Dolche in den Gürtel und kniete sich vor ’te Kall auf den Boden. Sie senkte den Kopf ehrerbietig. »Mein Meister!«


  »Nein!«, schrie Illwar.


  ’te Kall fing schallend an zu lachen. Xarna hob den Kopf, ergriff seine Hand und küsste sie. »Helft mir, Meister! Befreit mich von diesem Sein.«


  Der alte Magier strich ihr mit der freien Hand über ihre wilden Locken. »Siehst Du, Gennoh, das ist die wahre Macht! Had’de! Nicht Dein korrumpiertes Sorca.« Er lächelte Xarna zu. »Steh auf, Geschöpf der Anderswelt. Erst kümmere ich mich um Deinen Puppenspieler, dann erlöse ich Dich.«


  Xarna erhob sich und glitt zur Seite. ’te Kall wandte sich Illwar zu und zeigte ihm die Zähne. »Nun zu uns beiden, mein alter Freund Gennoh. Es wird Zeit, dass es endet. Ein für alle Mal. Und Zeit ist doch Dein Metier.« Er warf den Kopf in den Nacken und brüllte vor Lachen. »Keine Sorge. Dieses Mal lasse ich keinen übrig, in den Du schlüpfen könntest. Du hast die meisten ohnehin schon auf Deine Seite gezogen. Ein empfindlicher Verlust für meine Truppen, aber keiner, den ich nicht verschmerzen könnte. Schließlich habe ich ja den Ring.« Er grinste wie die Hyäne über das Aas gebeugt und hob die Hand. Er schmetterte die abgehackten Worte Illwar entgegen und der hielt sich vor Schmerzen die Ohren zu – Had’de. Der alte Magier vollendete den Spruch und – nichts geschah.


  ’te Kall riss Augen und Kinnlade nach unten. Was war passiert? Er hatte alle Macht fokussiert durch den Ring … Er brachte seine Hand vors Gesicht und starrte entsetzt auf die runzligen Schwielen seiner Haut. Dort war kein Ring. Die Frau!


  ’te Kalls Kopf ruckte nach vorne. Die Frau hatte sich von ihm entfernt und sprang zum Nekromanten. Zorn rötete sein Gesicht. Er hatte sich übertölpeln lassen. Er hatte zugelassen, dass sein Hochmut ihn übermannte, und das, während er Gennoh ’di Albah gegenüberstand. »Du dummer alter Narr«, schalt er sich selbst. Aber er brauchte keinen Ring, um gegen einen Nekromanten zu bestehen. Schlechte Wahl, Gennoh, schlechte Wahl. ’te Kall war ein Magier.


  Die Luft knisterte und ihre untoten Reflexe ließen sie im vollen Lauf nach vorne springen und sich abrollen. Blitze durchschlugen die Luft, wo sich Xarna vor einem Wimpernschlag noch befand. Sie sprang wieder auf die Füße und rannte weiter, ihre Faust fest um den Ring geballt.


  Xarna schaffte es nicht ohne seine Hilfe. ’te Kall würde sie mit dem nächsten Versuch rösten. Die Königin der Diebe hatte ihre Aufgabe erfüllt. Es war Zeit, dass er seinen Part spielte. Illwar befahl seinem Trupp, den Magier zu attackieren. Ludewig hatte sich mit zwanzig Mann hinter ihrem ehemaligen Fürsten versammelt und stieß jetzt vor. ’te Kall hatte nur Augen für Xarna und Illwar.


  Die totverheißenden Klingen reckten sich nach den Gedärmen des Magiers und prallten wirkungslos von seiner Magiebarriere ab. ’te Kall drehte sich um und schnaubte. »Ludewig. Schließlich habt Ihr mich doch enttäuscht. Sagt, was geschah mit Axarel?«


  »Ich habe ihr mein Schwert in den Bauch gerammt und es umgedreht.«


  ’te Kalls Augen spießten den Oberst durch die Schlitze ihrer Lider auf. Er brauchte keinen Ring. Had’de brüllte seinen Hass heraus und der gesamte Angriffstrupp wurde von einer Feuerwalze nach hinten geworfen. Die Leiber quollen auf und platzten. Gedärme verteilten sich mosaikartig über dem Platz.


  Er wirbelte herum. Gennoh durfte ihm nicht entkommen. Die Diebin war bei ihm angekommen. Der Nekromant riss ihr den Ring aus der Hand und steckte ihn an seinen Finger. ’te Kall lachte. Hart und rau.


  Illwar stellte sich dem Magier entgegen. Er lächelte. Er triumphierte. Er hatte den Ring! Endlich! Doch sein alter Widersacher lachte. »Deine Zeit zu lachen ist vorbei, ’te Kall. Wie recht Du hattest. Zeit ist mein Metier.«


  ’te Kall verzog die Mundwinkel verächtlich. »Es ist immer wieder schön zu sehen, alter Freund, dass die Wirtskörper, die Du Dir ausleihst, Deine Fähigkeiten und Dein Wissen so stark begrenzen. Nur zu, Nekromant, vernichte mich, benutze den Ring.« Mit seinem Lachen schleuderte er Illwar seine Verachtung entgegen.


  Illwar presste die Wangenmuskeln nach oben. Zorn verzerrte sein Gesicht. Mochte Lachen das Einzige sein, das ’te Kall seinem Untergang entgegenwerfen konnte, es stach ihm in die Seele. Er streckte den Ring vor sich aus. Er wollte seinen Zorn hindurchfließen lassen, um die Mächte zu entfesseln, doch der Ring blieb stumm. Genauso beklommen wie ’te Kall vorher seine leere Hand studierte, so betrachtete Illwar seine mitsamt dem Ring.


  Das Lachen des Magiers verebbte zu einem Kichern. »Sagte ich Dir nicht, dass Nekromantie eine schlechte Wahl war? Die Mächte des Rings bleiben Dir verborgen. Du hast einen anderen Pfad gewählt.« Illwar blickte ihn entsetzt an. ’te Kall nickte. »Ja, ich weiß. Du hast Dich auf den Ring verlassen. Wie dumm von Dir. Sorca zu betrügen und sich jetzt wundern, dass es sauer ist.« Er bleckte die Zähne. »Deine Totenbeschwörung ist wirkungslos. Es gibt keine Soldaten mehr. Nichts steht zwischen Dir und meiner Magie!«


  Es stimmte. Illwar hatte sich nicht um die anderen Formen der Magie gekümmert, wie die Elemente. Er hatte es probiert, konnte sie aber nie beschwören. Außer mit einem kleinen Hilfsmittel. ’te Kall intonierte seinen Zauberspruch und Illwars zweite Hand schoss vor. Er beschwor die Wasserkugel und eine Sintflut brach über den Festungshof herein. Die Welle war so hoch, wie die Festung selbst und spülte ’te Kall hinfort. Die Wucht brach durch seine Magiebarriere und klatschte die alten Knochen gegen die Außenmauer. Stöhnend plumpste der Magier zu Boden. Xarnas Bogen flog in ihre Hände und sie hatte drei Pfeile abgefeuerte, bevor der erste im Ziel einschlug. Sie trafen alle. Aber ’te Kall wirkte bereits Heilmagie.


  »Verflucht!«, brüllte Illwar.


  »Er ist zu mächtig«, stellte Xarna nüchtern fest.


  »Los, renn!« Illwar drehte sich um und flüchtete aus dem Tor hinaus. Er hatte versagt. Sein Plan war nicht aufgegangen. Nun gab es nur noch einen, der ihnen helfen konnte.
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  Sie hetzten zu Illwars Wohnhöhle zurück. Illwar strapazierte seine Lunge, dass es sich anfühlte, als wolle sie aus dem Brustkorb hinausspringen. Xarna hielt neben ihm Schritt. Er hätte alles für Pferde gegeben, aber die waren entweder weggelaufen, oder von seiner Welle hinfortgespült worden.


  Er blickte sich nicht um. Das Risiko zu stolpern war zu groß. Aber er hörte auch so, dass ’te Kall hinter ihnen war. Zwei Blitze schlugen über ihren Köpfen ein. Zum Glück blieben sie nie lange genug in Sichtweite des Magiers.


  »Schneller!«, keuchte Illwar.


  »Wohin laufen wir?«, fragte Xarna.


  Illwar warf ihr einen Seitenblick zu. Woher nahm sie die Luft für ganze Sätze? Sie sah fast entspannt aus. Er malträtierte Lungenflügel als auch Beine und sprang in die Wohnhöhle hinein.


  »Willst Du zu der alten Dame?«


  »Nein«, stieß Illwar hervor. Mit einem Satz war er durch das Portal, durch welches er sich so lange nicht getraut hatte zu gehen. Jetzt lag dort seine einzige Hoffnung.


  Xarna kam hinter ihm zum Vorschein. »Wohin dann?«


  »Culum Sciento. Die Dame sagte, wenn wir ernsthafte Schwierigkeiten haben, sollten wir vorbeischauen. Ich wüsste nicht, wie unsere Schwierigkeiten noch ernsthafter werden könnten.«


  Sie rannten durch den Garten des Herrenhauses und am Haus vorbei, auf den Weg, der zur Höhle des Culum führte. Ein weiteres Orakel. Illwar hatte schon mit dem letzten schlechte Erfahrungen gemacht, aber schlimmer als ’te Kall konnte es nicht kommen, oder?


  * * *


  Illwar stolperte in die Höhle und stützte sich am Fels ab. Er presste Luft aus seinen Lungen und sog neue Luft schnappend ein, als ertränke er. Xarna hielt neben ihm an. Automatisch griff er nach ihrer Schulter, um sich zu stützen. Sie half ihrem Gebieter und hielt ihn an der Hüfte fest. Immer noch keuchend drehte er sich zu ihr und blickte ihr in die Augen.


  »Was ist?«, fragte ihre Stimme. »Oh, Du möchtest mich küssen, nicht wahr?« Kein Lächeln. »Das hast Du früher immer getan.« Ihr Gesicht bewegte sich nicht. »Wie sagtest Du vorhin? Du liebst mich, richtig?« Nicht mal ein Nasekräuseln. »Wie Du wünschst, Meister.«


  Es waren gefühllose Augen. Keine Sehnsucht, die darin brannte. Sie sprach von Dingen, die sie nicht mehr verstand. Er hatte Xarna nicht wiederbelebt. Es war nicht seine Xarna. Keine Liebe. Er hatte ihr nicht das Leben geschenkt, sondern nur ein Werkzeug geschaffen. Wandelnd und doch tot.


  »Illwar?«, hörte er ihre Lippen sich bewegen. Süße Lippen einst. Eine Träne brannte über seine Wange, aber er schluckte und versiegte den weiteren Strom. Keine Zeit.


  »Komm«, raunte er und ging tiefer in die Höhle hinein.


  * * *


  Der grelle Sonnenschein blendete seine Augen. Sorca! Wie sehr er diese Welt hasste. ’te Kall kniff die Lider zusammen und schaute sich um. Das Herrenhaus. Das hätte er sich denken können. Der Drache war nicht fern. Gennoh war bestimmt zu seinem alten Kumpel gerannt. ’te Kall griente. Was würde wohl die Schuppenechse von einem Nekromanten halten? Der Feuerspeier war der Einzige, der ihm jetzt noch gefährlich werden konnte in Sorca. Aber als Sorca-Wesen hasste er Nekromantie ebenso sehr wie ’te Kall. Auf wessen Seite würde sich der Drache also schlagen?


  Der Magier ließ den Garten samt Haus hinter sich. Er beeilte sich nicht mehr. Er kannte den Weg, wusste wo diese Missgeburt eines Seelenverderbers zu finden war. Sie konnten sich hier nicht vor ihm verstecken. Das war mehr seine Welt, als ihre. Mit Had’de kam Sorca zurecht. Mit Nekromantie nicht.


  * * *


  Illwar schlang die Arme um seinen Körper. Sein Unterkiefer zitterte. Der Atem malte Verheißungen des kommenden Todesschleiers in die Luft.


  »Ist Dir nicht kalt, Xarna?«


  »Nein.« Xarna schritt vollkommen unbeeindruckt neben ihm her.


  Illwar versuchte, sein Zittern zu unterdrücken. »Ich möchte wissen, warum die Temperatur so stark abfällt. Höhlen mögen kühl sein, aber nicht eisig.«


  »Ist es Dir zu unangenehm, kleiner Nekromant?«


  Illwar und Xarna blieben schlagartig stehen. Woher kam die Stimme? Tief und dröhnend hallte sie durch Illwars Knochen. Mit ihr schwang eine unterdrückte Wut, die kein Mitleid zuließ.


  »Du siehst so gehetzt aus, Seelenreißer. Hast Du kein Vergnügen mehr daran, Lebensgeister zu verschlingen?«


  Illwar schoss herum. Die Stimme schien von hinten zu kommen und sich dann um ihn zu drehen. Stoßweise kamen die kalten Schleier aus seinem Mund. »Wo bist Du? Und was redest Du? Ich verschlinge keine Seelen. Ich spende Leben.«


  Humorloses Gelächter füllte seine Schläfen. Er griff hilfesuchend nach Xarnas Hand, klammerte sich an sie. Er brauchte Halt. Sein Körper suchte Schutz vor der Kälte und der Stimme, doch ihre Finger bargen keinen. Er blickte in ihre Augen. Zynisch dröhnte das Gelächter in seinem Kopf.


  »Ja, kleiner Lebensspender. Sieh tief in ihre Augen. Du fühlst am eigenen Leib, was Du darin siehst. Und ich werde dafür sorgen, dass Du das Leid jeder Seele nachempfindest, die Du versklavt hast.«


  »Nein!« Seine Stimme kreischte. Sein Unterkiefer klackte unkontrolliert gegen seine oberen Zähne. Schmerz stach durch Xarnas Augen in seine. Eisige Nadeln rammten sich in seinen Körper. So glühend kalt, als wären sie in der Esse des ewigen Winters geschmiedet worden. Sie drangen tiefer – in seine Seele. Er schrie.


  Xarna wollte nach ihm greifen, doch er torkelte von ihr fort. Ihre Nähe bedeutete Schmerz.


  »Siehst Du ihr Leben, kleiner Totenbeschwörer?«


  »Bitte hör auf!« Illwar sank auf die Knie. Tränen quollen aus seinen Augen und formten Eiskristalle. »Ich wollte das nicht. Ich konnte doch nicht wissen …«


  »Ach!«, antwortete die Stimme mitleidlos »Konntest Du nicht. Musste wirklich schwierig gewesen sein, die Schriften zu studieren und die Warnungen zu übersehen.«


  »Ich wollte Leben …«


  »Ja, ja, ja. Das sagen sie alle. Leben schenken, Leben gebären, das Joch des Todes abwerfen, den Tod überlisten, die Menschen ins irdische Paradies führen, Gott werden. Belügst Du eigentlich nur Deine Umwelt, oder auch Dich selbst?«


  »Meine …« Illwars Lungen streikten. Er konnte kaum atmen. Es war zu kalt. Sein Kehlkopf bewegte sich durch eisigen Sirup. »… Eltern …«


  »Oh, ja, natürlich.« Häme stieß mit brutaler Wucht vor und Illwars Kopf ruckte. »Die lieben Eltern. Wurden sie zu früh genommen? Das rechtfertigt natürlich alles. Zum Beispiel auch anderen Söhnen ihre Väter zu nehmen, ohne dass sie ihre Toten betrauern könnten oder für ihre Seelen hoffen. Ist es nicht einfach wunderbar, wie schön sich für alles Übel eine weltverbessernde Erklärung findet?«


  »Es …« Illwar ließ benommen den Kopf hängen »… war …« Er spürte seine Zunge nicht mehr, seine Wangen waren abgestorben, seine Glieder gefühllos. Er hatte das getan, was er für richtig hielt. Die einzige Möglichkeit seine Welt zu retten, die er fand. Die Alternativen – hatte er sie betrachtet? Zu spät. Er war gekommen, um Unterstützung in seiner Schlacht zu finden. Er fand sich konfrontiert mit einer Macht, weit gefährlicher, als alles wovon er davonlief. Er schloss die Augen. In seinem Inneren steckte etwas, das all dies wusste. »… falsch.«


  »Späte Erkenntnis, Seelenräuber, zu spät! Sieh die Narbe, die Du durch Sorca geschlagen hast.« Verächtliches Schnauben. »Sie ist Dir nicht einmal aufgefallen, richtig? Du verwüstest diese Welt und Dir ist es völlig egal. Und das nur für Deine Eltern? Lachhaft! Sag, welchen Preis hat man Dir versprochen? Wieso warst Du dumm genug in meine Höhle zu kommen?«


  Illwar schrie auf. Er hätte dafür nicht mehr in der Lage sein sollen, aber seine Lungen pressten die Seelenpein seiner Opfer heraus. Seine Hand hob sich hilfesuchend zu Xarna. Sein Körper schwankte.


  Xarna kam und legte die Hände auf die Schultern ihres Meisters, um ihn zu stützen. »Was tust Du ihm an? Wer bist Du?«


  »Wer ich bin?« Der Kopf des Drachen schoss vor. Rot und schwarz gefleckt pendelte der riesige Schädel, unglückverheißend, wie ein Damoklesschwert. »Ich bin das Einzige, was zwischen dem Verrotten Deiner Seele und ihrer Erlösung steht. Ich bin Culum Sciento, Wahrer der Wahrheit, Verschlinger der Verderbnis!«


  »Dann hilf uns!« Xarna blickte gelassen in Reptilienaugen, die größer waren als sie selbst.


  »Euch helfen? Ich helfe Dir! Seine Existenz«, er bewegte das majestätische Kinn Richtung Illwar, »ist unwürdig, entartet.«


  »Was kann unwürdiger, was kann entarteter, was kann verderbender sein, als geknechtet unter ’te Kall?«


  »’te Kall?« Das Haupt des Drachen ruckte zurück. »Was habt Ihr mit einem Magier des Rates zu tun? Noch dazu mit einem äußerst gefährlichen Magier?«


  »Wir wollen ihn vernichten!«


  »Vernichten? Warum?«


  Gab es darauf eine gute Antwort? »Wir sind die Dihati Qo.« Xarna kannte eine.


  Den riesigen Augen des Drachen gelang das Kunststück, sich noch zusätzlich zu weiten. Er schnaubte Dampf aus seinen Nasenlöchern. »Nein!« Er klang erschrocken. »Das kann nicht sein. Das darf nicht sein!« Sein Kopf ruckte vor. »Nekromant!«, donnerte er echogewaltig. »Schau mich an!«


  Langsam, wie durch brechendes Eis hob Illwar den Kopf. Er hatte dazu eigentlich keine Kraft mehr, aber die Stimme des Culum zwang ihn. Er richtete sein Haupt auf und öffnete die Augen. Strahlend blaue Augen antworteten dem forschenden Blick des Drachen.


  »NEIN!« Der Reptilienschädel fuhr zurück, die Ellipsenaugen blitzten. »GENNOH! Wie konntest Du nur?«


  »Er wollte eine Armee aufstellen«, entgegnete Xarna »Gegen ’te Kall. Ihm den Ring abnehmen. Und das haben wir getan.« Sie hob Illwars schlaffe Hand, welche die Quelle trug. »Wir wollten ihn mit dem Ring vernichten. Doch es funktioniert nicht. Und ich weiß nicht, was Gennoh damit zu tun hat.«


  Der Drache senkte den Kopf und schüttelte ihn. Er schloss die Augen und verharrte in dieser Position. »Gennoh«, seine Stimme war nur noch ein Flüstern, »was hast Du getan?« Er hob den Kopf und blickte wieder auf die beiden herab. »War es das alles wert, Gennoh? All die gemachten Fehler mit noch größeren zu korrigieren? Ich habe Dir immer gesagt, dass Du Dich verrennst. Mit Mächten spielst, die Du nicht verstehst, geschweige denn beherrschst.« Das Culum seufzte. »Ja, Du hattest zwei monströse Gegner wider Dich und keinen hilfreichen Beistand. Doch Zeit und Seelenwanderung sind gar mächtige Verbündete. Viel mächtiger, als dass auch der große Gennoh ’di Albah damit zurechtkäme. Du hast Dich überschätzt.«


  »Tun wir das nicht alle, um große Dinge zu vollbringen? Dinge, die größer sind als wir selbst?«, fragte Xarna.


  Der Drache schnaubte. »Gefühl- und gewissenlos, wie nur ein Wandelnder sprechen kann. Schau Dich an, Frau, möchtest Du bleiben, was Du bist?«


  Xarna schüttelte den Kopf.


  »Nur Gennohs Wille hält Dich in dieser Welt. Und ich sollte das einzig Richtige tun und diesen Willen brechen.«


  »Wenn Du das Richtige tun willst, dann hilf uns gegen ’te Kall. Und lass Gennoh aus dem Spiel. Er hat nichts hiermit zu tun.«


  »Alles hat mit ihm zu tun. Gennoh ist die Magiequelle Deines kleinen Totenbeschwörers. Sein Geist lebt in ihm. Er führt ihn. Jedenfalls sollte er das.«


  »Unsinn«, entgegnete Xarna. »Gennoh war Magier. Wenn er in Illwar lebte, könnte er doch auch den Ring verwenden.«


  Der Drache schüttelte sein Haupt. »Er praktiziert die schwarzen Künste. Er kann den Ring nicht gebrauchen. Nur missbrauchen.«


  »Was bedeutet das?«


  »’te Kall hat sich von Sorca abgewendet und seine Seele Had’de verschrieben. Der Nekromant müsste einen ähnlichen Weg gehen. Ein Pfad, auf dem er sich bereits befindet. Er muss Sorca korrumpieren, verdrehen. Was vermutlich der Untergang dieser Welt wäre.«


  »Wir wollen eine andere Welt retten, nicht diese zerstören.«


  »Er hat geholfen diese Welt zu erschaffen, Frau, er kann sie auch wieder vernichten. Zerstören ist so viel einfacher als aufzubauen.«


  Illwar atmete wieder regelmäßig unter Xarnas Armen. Der Drache hatte seinen Bann aufgehoben. Illwar wollte sich erheben, doch die zitternden Beine versagten ihm den Dienst. »Xarna, hilf mir.« Xarna trat einen Schritt zurück und half ihrem Beschwörer auf.


  Illwar schaute auf. Anklagend richtet das Culum seinen Augen auf ihn. Illwar senkte den Blick. »Es war falsch. Es tut mir …«


  »Spar Dir Deinen Atem, Gennoh, dieses Mal möchte ich Deine Ausflüchte nicht hören. Sag, möchtest Du diese Welt vernichten?«


  Illwar schüttelte den Kopf.


  »Dann haben wir ein Problem.«


  Überrascht schnellte Illwars Kopf nach oben. »Möchtest Du etwa, dass ich sie vernichte?«


  »Nein, doch Deine Möglichkeiten sind begrenzt. Du kannst ’te Kall nicht ohne die Hilfe des Rings gegenübertreten. Und er ist bereit beide Welten zu vernichten, wenn es ihm nützt.«


  Illwars Pupillen schreckten in der Höhle umher, auf der Suche nach einer Lösung. »Zeit und Seelenwanderung! Das waren Deine Worte, Culum. Gennohs Seele ist in mir, richtig? Könnten wir sie nicht weiterwandern lassen, in jemanden der den Ring auf die richtige Art verwenden kann?«


  »Kein schlechter Gedanke, Totenbeschwörer. Allerdings sind außer Dir nur eins Deiner Geschöpfe anwesend«, er deutete auf Xarna, »und ich. Gennohs Seele kann nicht in einen verrottenden Körper einziehen. Und Drachen und Menschen sind auf vielfältige Weise zu verschieden. Dankenswerterweise.«


  Illwar ließ den Kopf hängen und schloss die Augen. Er durfte nicht aufgeben. Er ballte die Hände zu Fäusten und richtete sich auf. »Wenn wir den Ring nicht gebrauchen können, dann müssen wir ihn verstecken. Kennst Du einen Ort, wo ’te Kall ihn nicht findet?«


  »Einen Ort nicht, aber eine Zeit!«


  »Bitte?«


  »Errichtet den Kerker, Dihati. Ihr müsst zur Qomra Wig’ke.«


  »Die Zeitkammer«, hauchte Illwar.


  »Ja, in der Kammer der Ewigkeit könnt ihr den Ring verwahren.«


  »Wir müssen nach Gishalta. Wie kommen wir dorthin?«


  »Ich kann Euch bringen«, bot der Drache an.


  »Wirklich?«


  »Von Gishalta aus wurde diese Welt erschaffen. Es gibt ein Portal, das direkt zum Versammlungsort der Zwölf führt.«


  »Sehr gut!«, rief Illwar.


  »Aber«, mischte sich Xarna ein, » kann ’te Kall diese Kammer nicht auch betreten? Was hilft es dann, den Ring dort zu verstecken?«


  »Ihr sollt den Ring nicht in der Kammer verstecken, sondern in der Zeit, Kind.«


  »Dieser Zeitkram ist irgendwas auf den Magier stehen, richtig?«, stellte die Diebin fest.


  Der Drache lachte wahrhaftig. »Ja, Kind, und allen voran ’di Albah!«


  »GENNOH!«, brüllte eine Stimme von draußen und unterbrach ihren kleinen Plausch. »Du widerlicher Nekromant! Zeig Dich, damit ich Dich zerreißen kann!«


  »Mist!«, fluchte Illwar.


  »Sieht so aus, als hätte ’te Kall Euch gefunden.«


  »Wir können nicht gegen ihn bestehen.«


  »Dann muss ich mich wohl um dieses Problem kümmern«, meinte der Drache.
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  Ein Donnern grollte aus der Höhle. Stampfend erzitterte die Erde, Schritt für Schritt. Grinn ’te Kall wich nicht. Er war auf diese Begegnung vorbereitet. Es war nicht das erste Mal. Er beobachtete das Innere der Höhle, soweit seine Augen es von draußen durchdrangen. Die Schatten fingen an, sich zu bewegen, dann formten sie Konturen. Riesige Konturen.


  Der keilförmige, rot gescheckte Schädel erschien in der Öffnung, getragen von einem langen biegsamen Hals. Er blieb direkt vor ’te Kall stehen. Dann schob der Drache den Rest seines monströsen Körpers aus der Öffnung. Sein Schwanz schlang sich nach vorne um den Leib und seine Spitze blieb neben ’te Kall liegen. Ein Bergmassiv aus in der Sonne glänzenden roten und schwarzen Schuppen erhob sich vor dem Magier und er zuckte noch nicht einmal mit einer Wimper.


  »Hallo, Grinn, lange nicht gesehen«, begrüßte Culum Sciento das ehemalige Ratsmitglied.


  »Sciento! Kommt es mir nur so vor, oder bist Du dicker geworden? Wie zur Hölle passt Du in diese Höhle rein?«


  Das Culum schnaubte. »Als wäret ihr kleinen Menschlein jemals in der Lage gewesen, so etwas Erhabenes wie einen Drachen zu beurteilen.«


  »Übernimmst Du Dich da nicht ein wenig, Sorca-Geschöpf?«


  Heiseres Lachen schwoll zwischen spitzen Zähnen ’te Kall entgegen. »Deine Arroganz war schon immer Dein Problem, Grinn. Ich sage das nur ungern, aber Du hättest Gennoh besser zuhören sollen.«


  »Oh«, hob ’te Kall gekünstelt die Augenbrauen. »Meinst Du eben diesen Gennoh, der sich als widerwärtiger Nekromant verkleidet und sich in Deiner Höhle versteckt hat?«


  »Ich höre, Du suchst mich?« Illwar trat hinter dem Drachen vor, begleitet von Xarna.


  ’te Kalls Gesicht wandelte sich zur Fratze. Er hob die Hände zur Beschwörung, aber der Kopf der Echse pendelte zwischen ihn und sein Ziel.


  »Misch Dich nicht ein, Sciento!«, giftete der Magier das Culum an. »Er ist ein Totenbeschwörer, ein Makel! Seine Existenz verpestet die Magie! Ich muss ihn aus dieser Welt tilgen. Du weißt, dass Sorca darunter leidet.«


  Der Drache hob eine ledrige Braue. »Seit wann sorgst Du Dich um Sorca, Had’de-Jünger?«


  »Komm mir nicht so, Schwingenechse!«, konterte ’te Kall. »Had’de und Sorca sind Schwestern. Sie mögen sich nicht, sind aber nichtsdestoweniger verwandt. Untrennbar verbunden, wie der Schwanz und der Kopf eines Drachen. Willst Du mir sagen, dass zwischen diesen Körperenden Sympathie in Deinem Herzen schlägt für einen Nekromanten?«


  Der Drache schüttelte den Kopf. »Nein, tut sie nicht.«


  »Dann geh aus dem Weg, Sciento!«


  »Aber Sympathie für Gennoh.«


  »Er ist der Makel! Schwarze Magie, Sciento, Du weißt, was das bedeutet!«


  »Ja, und ich weiß, was Had’de bedeutet. Vermutlich besser als Du.«


  »Pah!« Die Hand des Magiers wischte den Einwand beiseite. »Was soll ein Sorca-Kind wie Du schon von den Vorzügen Had’des verstehen?«


  Die Lederlippen verzogen sich zu einem Grinsen und zeigten die dolchartigen Zahnreihen in ihrer ganzen Pracht. »Auch wenn Du es nicht begreifen willst, Grinn, ich bin kein Kind dieser Welt. Der Rat, Du und Deine kindischen Kollegen, Ihr habt mich nicht geschaffen. Ich bin nicht nur älter als Sorca, ich bin älter als die Anfänge des Rats.«


  Jetzt trat ’te Kall einen Schritt zurück. »Älter als der Rat? Du bist ein Geschöpf der Magie, Culum, vor dem Rat war Magie quasi nicht vorhanden.«


  »Ihr kleinen Menschlein seid einfach unbegreiflich. Wie kann man so viel arkane Macht ansammeln und so wenig über die wahre Natur der Magie verstehen?«


  ’te Kalls Mundwinkel zuckte. Zorn färbte sein Gesicht rot. »Genug, Echse! Tritt zur Seite, oder erleide das gleiche Schicksal, wie dieser Seelenreißer und sein widerliches Geschöpf!«


  Feuer schoss aus dem Maul des Drachen. Stein schmolz, Fels glühte. ’te Kalls Gesichtsmuskeln verzogen sich vor Anstrengung. Doch seine Barriere hielt. Er hatte lange an diesem Schutzkokon herumexperimentiert, aber seine Studien hatten sich gelohnt.


  »Springt auf!«, rief der Drache Illwar und Xarna zu. Sie wurden vom Schwanz der Flugechse hochgehoben und landeten auf ihrem Rücken. In der Rückwärtsbewegung knallte der Schwanz gegen ’te Kalls Kokon und riss ihn samt dem Magier nach hinten. Er schlug hart gegen den Felsboden, blieb aber dennoch unverletzt.


  Sciento breitete die Schwingen aus. Träge hoben und senkten sie sich. Illwar blickte zu ’te Kall. Dieser rappelte sich wieder auf. »Schneller, Sciento, er greift wieder an!«, schrie er dem Drachen ins Ohr.


  »Wann werdet Ihr Menschen endlich Geduld lernen?«


  ’te Kall gestikulierte. Sciento nahm zwei Schritte Anlauf und stieß sich ab. Der Fels gab widerwillig unter seinem Gewicht nach. Ein blaues Knistern erglühte unter den Schwingen der Echse und sie hob sich in die Luft.


  Xarna beobachtete den Magier, der seine Formel beinahe vollendet hatte. »Wie konnte er das Feuer nur überleben?«


  »Er ist gut«, antwortete der Drache. Ein schwarzer Blitz durchriss die Luft. Vögel fielen von Himmel, Bäume verkohlten und das Gestein verleugnete die eigene Existenz. Der Blitz hämmerte auf den Drachen ein und wurde vollständig von seiner Schutzaura absorbiert. »Aber ich bin besser!«


  Das blaue Glühen verstärkte sich unter den Flügeln des Drachen. Er gewann an Höhe und glitt anmutig am Firmament entlang.


  »Was ist das für ein Glühen?«, wollte Illwar wissen.


  »Levitation. Ein einfacher Zauber.«


  Illwar schnaubte. Was hätte er schon alles für solch einen Zauber gegeben. »Bringst Du uns zum Portal?«


  »Ja, das habe ich vor. Falls ’te Kall nicht dazwischenfährt.«


  Xarna blickte zurück. »Was soll er zu Fuß schon groß ausrichten? Er wird ewig brauchen, uns einzuholen.«


  »Bedauerlicherweise irrst Du Dich, Kind«, entgegnete das Culum. »’te Kall besitzt diesen netten kleinen Trick, sich in einen Gargoyl zu verwandeln. Und bekanntlich können diese fliegen.«


  »Er kann sich in einen Gargoyl verwandeln? Das war mir nicht bewusst.«


  »Das hier ist Sorca! Wenn er gewillt ist, Sorca zu verwenden, anstatt seines geliebten Had’de, kann er hier noch ganz andere Dinge anstellen. Er ist ein Magier aus dem Rate der Zwölf. Und er weiß, was er tut. Im Gegensatz zu anderen Mitgliedern dieses Rats, die ich kenne.« Sein langer Hals ermöglichte ihm einen geringschätzigen Seitenblick auf Illwar.


  »Tatsächlich!« Xarna deutete mit dem Arm hinter sich. »Da kommt etwas hinter uns hergeflogen. Es sieht aus wie ein …«


  »… Gargoyl«, beendete Illwar den Satz. »Kannst Du schneller fliegen, Sciento?«


  »Ich bezweifle, dass ein Wettfliegen einen Sieger hervorbrächte. Es ist nicht mehr weit. Sobald wir am Portal sind, springt Ihr ab und macht Euch davon! Ich halte den alten Mann so lange auf. Lauft zur Zeitkammer. Wenn noch genug Gennoh in Dir steckt, Nekromant, wird sich alles Weitere ergeben.«


  »Was wenn nicht?«, fragte Xarna und fing sich einen gekränkten Blick Illwars ein.


  »Darauf habe ich keine Antwort, Kind.«


  »Was hat es mit der Kammer auf sich?«, wollte Illwar wissen. »Wozu ist sie überhaupt gut? Wer hat sie erschaffen?«


  »Der Rat hat sich, wie bei allem, was er zuwege brachte, auf die Macht des Steins der Weisen gestützt. Der Stein erzeugt die Kammer. Sie ist zeitlos. Zeit vergeht dort nicht. Vorteilhaft für längere Studien, ebenso wie für konspirative Treffen.«


  »Konspirative Treffen?«, fragte Illwar erstaunt. »Konnte nicht jeder Magier die Kammer betreten, wie ihm beliebt?«


  »Doch, doch«, antwortete der Drache. »Die Frage ist nur, zu welcher Zeit.«


  »Ich dachte, die Kammer sei zeitlos.«


  »Ja und nein. Magie ist ein verzwicktes Uhrwerk und Zeitmanipulation übersteigt meiner Erfahrung nach die Verständniswelt von Euch Menschlein.«


  »Das macht Dir Spaß, über uns herzuziehen, richtig?«


  »Glaube, mir, Gennoh, alter Freund, es wäre für mich angenehmer, wenn Du die Zeit endlich mal verstündest.«


  »Wir kommen vom Thema ab«, schaltete sich Xarna ein. »In welcher Zeit trifft man sich in der Kammer? In der Vergangenheit? In der Zukunft?«


  Das mächtige Haupt bewegte sich nach links und rechts. »Jeder Punkt der linearen Zeitvorstellung, wie Du sie kennst, kann mit einem anderen in der Kammer vereint werden. Die Magier verwendeten Beschwörungsformeln, geheime Worte, um die Kammer zu öffnen. Verwenden zwei Personen dieselben Worte, treffen sie sich dort; egal, ob sie sich in der Vergangenheit oder Zukunft befinden. Egal, ob es sich um dieselbe Person handelt.«


  »Das heißt, wir können uns mit dem ehemaligen Gennoh treffen, ihm den Ring geben und er vernichtet ’te Kall?«


  »Zum Beispiel. Falls sich Dein Nekromant an die Worte erinnert, die Gennoh schon einmal gebraucht hat.«


  Illwar schaute zu seiner Ketzerin. Die Idee war gut. Eine weitere schoss ihm durch den Kopf. »Hat Gennoh … habe ich den Ring schon früher verwahrt?«


  »Ja«, antwortete das Culum.


  »Wenn wir also einen Gennoh treffen, der den Ring schon hat, haben wir ihn zweimal, um ihn gegen ’te Kall zu verwenden?«


  Abermals schüttelte Sciento den Kopf. »Wäre das möglich, gäbe es schon Hunderte dieser Ringe. Die Macht des Rings liegt im Splitter des Steins der Weisen, der in ihm eingefasst ist. Der Stein erzeugt die Kammer. Er kann sich nicht selbst vervielfachen. Sobald zwei Ringe aus verschiedenen Punkten der Zeitlinie in die Kammer gelangen, wird einer verschwinden. Oder sie verschmelzen. Oder was auch immer.«


  »Du weißt es nicht?«


  »Nein. Die Macht des Steins überschreitet auch mein Verständnis. Aber im Gegensatz zu Dir, Gennoh, kenne ich meine Grenzen.«


  Illwar hatte eine bissige Erwiderung auf den Lippen, als der Drache urplötzlich in den Sturzflug abtauchte. Xarna und Illwar krallten sich in den Schuppen fest. »Was zur …«, schrie Illwar, da kam schon der Schwanz des Drachen neben ihm zum Vorschein. Die beiden griffen danach und Sciento ließ sie zu Boden gleiten.


  »Wir sind da. Da vorne ist das Portal. Ich würde gerne sagen, es habe mich gefreut, Dich wiederzusehen, Gennoh, aber Deine Vorgehensweise verbittert mich. Leb wohl, alter Freund. Ich werde ’te Kall aufhalten. Jetzt rennt!«


  Er schoss wieder in die Lüfte und steuerte auf den sich nähernden Gargoyl zu. Ein Feuerstoß zwang das Geschöpf, behände auszuweichen. Illwar und Xarna wollten nicht bis zum Ausgang des Kampfes bleiben und sprangen durch das Portal.
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  »Das ist nicht Dein Kampf, Culum. Willst Du wirklich für einen Totenbeschwörer sterben?« Der Gargoyl knickte seinen Flug scharf nach unten ab und landete auf dem Boden.


  Der Drache schwebte über ihm in der Luft. »Ganz sicher möchte ich nicht einem had’de-zerfressenen Gargoyl das Feld überlassen. Dann lieber einem Seelenräuber, in dessen Körper Gennohs Herz schlägt.«


  »Du enttäuschst mich, Drache. Ich hätte Dich für ehrenhafter gehalten. Und klüger. Dein gluckenhafter Beschützerinstinkt bezüglich ’di Albah vernebelt Dir die Sinne.«


  »Und Had’de hat Deine schon lange ausgebrannt. Du bist nicht in der Position, mich über Ehre und Vernunft zu belehren, hinterhältiger Vernichter des Rats.«


  ’te Kall lachte. »Jetzt bist Du aber ungerecht. Ich fand es einen großartigen Plan. Und er hat vorzüglich funktioniert. Wohl das einzige Vorhaben, bei dem Tang Ok und ich wirklich zusammengearbeitet haben.«


  »Oh, habt Ihr das?« Sciento verzog die Lippen sardonisch. »Ich dachte, er hatte Dich und Deine Dummheit nur benutzt und später ausgetrickst. Wie war es eigentlich so in dieser Glaskugel?«


  Wut kochte in ’te Kall hoch. Er gab die Gargoyl-Gestalt auf, sein Körper wuchs. Sein Schädel verbreiterte sich, die Extremitäten schwollen an, sein Oberkörper barst förmlich. Sein Kinn schob sich vor, als er dem Drachen auf Augenhöhe begegnete. Sein riesiger Mundwinkel zuckte.


  »Schau an«, bemerkte das Culum in dem für Drachen typisch herablassenden Tonfall. »Ein Titan. Wusste gar nicht, dass Du das drauf hast, alter Knabe. Hast wohl heimlich geübt?«


  ’te Kalls Pranken schossen vor und umschlangen den biegsamen Hals der Echse. Scientos Schwanz rammte gegen den Titanenschädel und ’te Kall torkelte einen Schritt zurück. Im Rückschwung wischte der Schwanz gegen den rechten Knöchel des Magiers und der Riese krachte zu Boden.


  »Das mit dem Gleichgewicht halten, solltest Du bei der Größe aber noch üben, Kall. Deine innere Mitte ist jetzt höher, weißt Du. Da muss man schon aufpassen.«


  ’te Kalls Kehlkopf rieb einen grausamen Laut, der jedem Lebewesen die Hoffnung zerstäubt hätte – nur nicht einem Drachen. Der Titan drehte sich zur Seite, stützte sich mit den Armen ab, zog die Beine an und sprang auf. »Deine Tricks aus dem Drachenlaich werden Dir nicht helfen, Schuppenechse. Das hier ist Sorca – meine Welt! Du besiegst mich nicht.«


  »Deine Welt brennt in der Verdammnis, Gnomenhirn in einem Titanenschädel. Du beugst dein Haupt vor der Missgeburt Had’des. Sorca verabscheut Dich. Es wird Dir keine Hilfe sein.«


  »Ich weiß, was Sorca aus tiefsten Herzen hasst: Nekromantie! Und die verteidigst Du, Drachenlurch.« Er sprang das Culum an, umklammerte seinen Leib und riss ihn mit sich zu Boden. Der Drache brüllte. Ein Feuerstoß versengte ’te Kall den halben Schädel, doch er ignorierte es. Sie wälzten sich über den Boden und brachen eine neue Grube ins Gestein. Scientos Krallen fetzten über die Brust des Titanen, aber dessen Pranken ließen nicht los.


  Der lange Hals schoss vor und die Kiefer schnappten zu. Dreifach gestaffelte Dolchzähne trieben sich in ’te Kalls Nacken und rissen ihn herum. Der Riese schrie und gab den Drachen frei. Das Culum schüttelte ihn im erbarmungslosen Griff seiner Kiefer, dann schleuderte er ihn gegen die nächste Felswand.


  ’te Kall krachte gegen den Stein, keuchte und fiel zu Boden. Der Drache rannte auf ihn zu, ihn zu erledigen. ’te Kall rappelte sich hoch, griff einen heruntergefallenen Felsquader und schlug ihn dem Drachen gegen die Schläfe. Scientos Kopf ruckte. Der Drache stolperte, überschlug sich und krachte gegen die Wand, in die er Augenblicke zuvor ’te Kall hineingeschickt hatte.


  Der Magier hob den Felsbrocken erneut und donnerte ihn auf den Reptilienschädel. Der Drachenschwanz klatschte von hinten gegen ’te Kalls Knie und brachte ihn zu Fall. Mühsam erhob sich das Culum. Er richtete sich auf, drehte sich zu ’te Kall. Er schwankte und fiel. ’te Kall kroch rückwärts, den Blick nicht von seinem Widersacher nehmend. Die Brust des Drachen pumpte. Er war verletzt, aber nicht besiegt. ’te Kall überlegte, ob er dem Schuppenvieh den Rest geben sollte, aber er musste sich auch noch um Gennoh kümmern. Dessen Vorsprung wuchs und er musste den Seelenreißer stoppen.


  ’te Kall kam auf die Füße und hinkte zum Portal. Er wirkte Heilmagie und schrumpfte seine Größe, so dass er gerade durch die schimmernde Öffnung des Portals hindurchpasste.
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  Gishalta – schneebedeckte Berge umringten den altehrwürdigen Gipfel. Die Kälte traf Illwar in sein Herz. Xarna stand regungslos neben ihm. Er schlang die Arme um sich und blickte sich um. Vor ihnen lag der Versammlungsplatz des Rates. Ein Oval aus nacktem Fels, dessen Ränder mit Steinblöcken drapiert waren, auf die man sich setzen konnte. Nicht die Bequemlichkeit, die er beim Treffen einer Altherrenriege erwartet hatte.


  Oberhalb des Platzes, auf der Spitze des Berges ragte die Zeitkammer empor. Sie schien aus dem Stein herausgehauen zu sein, doch sicher war sich Illwar nicht. Der Drache behauptete, der Stein der Weisen formte die Kammer. Eine verwitterte Steintreppe führte um den Gipfel herum nach oben. Sie kletterten sie empor.


  * * *


  »Vier Öffnungen«, stellte Xarna fest.


  Illwar nickte. Er schnaufte. Die Treppe war länger und steiler gewesen, als er erwartet hatte. Angeblich lebte Gennoh in ihm und war ein großer Zeitmanipulator. Warum rannte er dann dauernd gegen die Zeit an? Er blickte nach unten, über den Versammlungsplatz hinweg zum Portal. Noch war ihnen niemand gefolgt. Weder Freund, noch Feind.


  Er betrachtete wieder die Kammer. »Vier Eingänge, in jeder Himmelsrichtung einer.«


  »Durch welchen müssen wir gehen?«


  Illwar zuckte die Achseln. »Ich hoffe, das macht keinen Unterschied.«


  »Was hat es mit diesem gelben Schimmern auf sich?«


  »Eine Magieaura. Sie blockiert jeden Eingang. Die Kammer ist geschützt. Das Culum sagte, man benötigt die richtigen Worte, um eingelassen zu werden.«


  Xarnas leblose Augen richteten sich auf ihren Hexer. »Kennst Du die Worte?«


  Illwar schaute zu Boden. »Momentan fallen sie mir nicht ein.«


  »Momentan?« Es klang wie ein Vorwurf, doch Xarnas Mimik bewegte sich nicht. Weder schwangen ihre Augenbrauen, noch kräuselte sich ihre Nasenwurzel. Illwar hätte nicht gedacht, dass er diesen Anblick jemals vermissen würde.


  »Hör zu, das ist nicht so einfach. Magie …«


  »… ist verzwickt, ich weiß. Vor allem Zeitmanipulation soll Dich überfordern, habe ich gehört.«


  Illwar verschränkte die Arme vor der Brust. »Schwingst Du Dich jetzt auch schon zum Magieexperten auf?«


  »Ich wiederhole nur die Worte des Drachen.«


  Der Stich in seinem Herzen war umso größer, als er begriff, dass sie keine Stichelei beabsichtigte. Es war kein Sarkasmus in ihrer Stimme. Sie verwendete nur Worte, die sie immer verwendet hatte. Feststellungen, keine Vorwürfe. Nüchternheit, kein Leben.


  »Illwar, wir werden hier oben sterben. Ich zum wiederholten Mal.«


  Illwar nickte und drehte sich Richtung Portal.


  »Du glaubst nicht, dass der Drache gewinnt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Er hat selbst gesagt, er wolle ’te Kall nur aufhalten. Er hat nichts von Besiegen erwähnt. Und er schien sich seiner Möglichkeiten sehr wohl bewusst zu sein.« Illwars Blick wanderte über die umgebenen Gipfel, dann senkte er ihn wieder zu Boden. »Xarna?«


  »Ja?«


  »Wie ist es zu sterben?«


  Sie zuckte die Achseln. »Schnell. Ich hatte es erst bemerkt, als Du mich zurückriefst.«


  Illwar hob den Kopf. Der Wind presste eine Träne über seine Wange. Er begegnete ihrem Blick. Er redete sich ein, dass er vorwurfsvoll war, anklagend, denn die Wahrheit war schrecklicher. Er war gefühllos. Bar jeder Emotion. »Es tut mir leid.«


  Xarna schüttelte den Kopf.


  »Xarna, bitte, ich habe Dich gebraucht …«


  »Ja, Du hast uns alle an Dich gebunden, Illwar, damit wir Dir zu Diensten sind. Wolltest Du das nicht? Dein Plan ist aufgegangen. Wir haben den Ring. Habe ich Deinen Wünschen nicht entsprochen?«


  »Der Ring!« Illwar lachte zynisch. »Ja, allein wichtig war der Ring. Und was bringt er uns jetzt? Wir haben ihn geholt, um darauf zu warten, dass ’te Kall ihn uns wieder abnimmt.« Er schüttelte den Kopf. Was war schon wichtig?


  Er schritt auf Xarna zu und ergriff sanft ihre Schultern. »Ich hatte meinen Vater und meine Mutter verloren und konnte nichts dagegen tun. Bei Dir schien alles so einfach.«


  »Du hattest es mir versprochen.«


  »Ich weiß. Verzeih mir.« Seine Lippen berührten die ihren, doch sie erwiderte den Kuss nicht.


  »Illwar, wird meine Seele verrotten?«


  Er schüttele den Kopf. »Nein, Liebes.« Er zog sein Schwert. »Ich dachte immer, ich sehne mich nach meinen Eltern, aber in Wahrheit hatte ich mich nach Dir gesehnt.« Er strich durch ihre schwarzen Locken. Der süße Teufel mit dem Engelsgesicht. Der Stahl seiner Klinge schmiegte sich an die Wandung ihres Herzens. »Ich liebe Dich, Xarna.«


  Ihr Körper sackte nach hinten. Er fing sie auf. Kein Stöhnen war zu hören. Er ließ sie zu Boden gleiten und zog das Schwert aus ihrer Brust. Er schloss die lieblichen Augen.


  Der Bann zwischen Meister und Kreatur war gebrochen.


  * * *


  Ein Knurren ertönte vom Portal und Illwar wirbelte herum. Ein Monster stand da, groß und hässlich, aber eindeutig ’te Kall. Er hatte wieder die Form geändert. Ein Blitz zuckte aus seinen Fingern und Illwar warf sich zur Seite, doch er reagierte zu spät. Allein die Nähe zur Kammer rettete sein Leben. Sie duldete keine fremde Magie. Doch wenn ’te Kall sich in einen Gargoyl verwandelte und einfach zur Kammer hochflog, war Illwar Geschichte.


  Stattdessen sprintete der Magier zur Treppe.


  Illwar blies die angehaltene Luft aus. ’te Kall konnte seine bestehende Form außerhalb von Sorca halten, aber wie es aussah, sich nicht weiter transformieren. Das würde sich wohl ändern, sobald er den Ring hatte, aber dann war sowieso alles egal.


  Illwar sprang zum nächsten Eingang der Zeitkammer. Er hämmerte mit den Händen auf die gelbe Magiebarriere. »Öffne, Dich verflucht!« Er hörte ’te Kall schnaufen. Er sprang in seiner jetzigen Form behände die Treppenstufen empor. Gleich würde er hier sein. »Warum öffnest Du nicht Deine Pforte, Kammer?« Illwar schlug gegen die Aura. »Was sind die Worte, verflucht, Gennoh!«, brüllte er. Er blickte zu Xarna. Ruhig lag sie da. Friedlich. Ihre ebenmäßigen Züge schlummerten sanft. Nur die klaffende Brustwunde störte das Bild. Aber das war nicht mehr wichtig. Sie war dort, wo sie hingehörte. Illwar hob seine Hand und starrte darauf. Allein wichtig war der Ring,


  »Öffne Dich, verwehre dem Scheusal den Blick und ruhe in der Zeit!«, donnerte er der Kammer entgegen. Nichts geschah. Illwar schloss die Augen. Dummkopf. »Ovan der, vedi sodab en ridaze!« Die Barriere erlosch. Illwar sprang in die Kammer.
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  Illwar stürmte in die Kammer und stoppte abrupt. Weitere Personen betraten mit ihm die Kammer. Ihm gegenüber schaute ein Herr mit bis zum Rücken fallenden grauen Haaren überrascht in seine leere Hand. Das runzlige Gesicht mit dem Vollbart hob sich. Strahlend blaue Augen blickten zu dem Podest, das in der Mitte des Raumes aufragte, dann zu den anderen Leuten. Illwar folgte dem Blick und schaute aufs Podest. Dort lag der Ring.


  Illwar stutze und hob seine Hand. Kein Ring war mehr am Finger. Er sah wieder zu dem Mann und dieser lächelte. Er nickte, drehte sich um und verschwand aus der Öffnung, aus der er gekommen war.


  Zwei andere Personen befanden sich links von Illwar, aber er kam nicht mehr dazu, sich umzudrehen. Ein Tritt in seinen Rücken ließ ihn aufheulen und schleuderte ihn gegen das Podest. Er zischte schmerzvoll durch die Zähne, griff sich ins Kreuz und schaute hinter sich. ’te Kall stand in der Öffnung in seiner Monstergestalt.


  »Wie bist Du hereingekommen?«, stieß Illwar hervor.


  ’te Kall grinste. »Ich mag alt sein, Seelenreißer, aber noch lange nicht taub. Das nächste Mal schrei die Beschwörungsformel nicht heraus, Idiot. Oh, entschuldige, ein nächstes Mal wird es nicht geben.«


  Illwar riss den Kopf Richtung der beiden andern Anwesenden. Ein Mann mit einer Kapuze und eine Frau – mit strahlend blauen Augen. Illwar lächelte. Er kannte sie. Sie war nur jünger.


  »’te Kall!«, rief die Frau entsetzt. Ein Feuerball materialisierte sich in ihren Händen und schoss auf das Monster zu. Die Magieschilde des Magiers flackerten auf und die Feuerkugel verpuffte.


  »Oh, wie schön.« ’te Kall verzog hämisch die Lippen. »Heute kann ich Dich gleich mehrmals töten, Gennoh.« Er sprang auf Illwar zu und packte ihm am Kragen. »Hast Du widerlicher Nekromant wirklich geglaubt, Du kannst einen wahren Magier überlisten? Ich reiß Dir das schwarze Herz heraus und esse es vor Deinen Augen. Danach kümmere ich mich um die andere Inkarnation und Du bist Geschichte, Gennoh.«


  Illwar griff hinter sich, schnappte den Ring vom Podest und warf ihn der Frau zu. »Zu spät. ’te Kall. Der Kerker ist errichtet. Du entkommst nicht mehr.«


  »Entkommen? Ich war nie auf der Flucht, Seelenfresser.« ’te Kalls Faust durchschlug Illwars Brustkorb, als wäre er aus Papier. Die Monsterklaue krallte sich um sein Herz und riss es mit einem Ruck heraus.


  Illwars Seele heulte und schoss auf den nächsten Wirt zu. Sie fand die Frau, die sich den Ring auf den Finger stecken wollte. Zwei Seelen prallten aufeinander. Die Frau schrie. Ohnmacht umnebelte ihre Sinne und sie fiel samt Ring zu Boden. Gennoh konnte sich nicht nehmen, was ihm bereits gehörte.


  »Szarah!« Der Kapuzenträger kniete sich neben die Frau und rüttelte an ihren Schultern. Ihr Kopf nahm die Bewegung auf und schlug von links nach rechts.


  Szarah. Der Name kam ’te Kall bekannt vor. Aber er konnte sich nicht an alle Wirte Gennohs erinnern, die er getroffen hatte. Er überließ den Körper des Seelenfressers dem Fußboden und ging auf das Paar zu. Er lächelte.


  Der Kapuzenmann riss eine Armbrust von seinem Rücken. Er spannte, legte einen Bolzen auf, zielte und drückte ab. ’te Kall machte sich nicht einmal die Mühe auszuweichen. Der Bolzen schlug in seinem Bauch ein und er ignorierte ihn völlig. Ein Keuchen drang aus der Kapuze an sein Ohr. Die Armbrust zitterte. Angst.


  »Netter Versuch, Armbrustschütze. Nur leider völlig sinnlos. Ich weiß nicht, wer Ihr seid, aber der Tod ist Euch gewiss.«


  Der Mann ballte die linke Hand zur Faust. Er drückte den Rücken durch und schob das Kinn vor. »Nein, ’te Kall!« Was der Bolzen nicht schaffte, gelang der Härte seiner Stimme umso besser. ’te Kall zuckte mit dem Mundwinkel und stoppte. »So leicht bekommst Du uns nicht.«


  Der Mann spannte die Armbrust und legte einen Bolzen mit einer in Blau und Rot pulsierenden Spitze auf. Von der Schönheit der Magie war selbst ’te Kall einen Moment lang fasziniert.


  »Ihr könnt mich nicht stoppen, Armbrustträger. Mit keiner Magie zweier Welten!«


  »Sicher?« Nur ein Wort. Kälte. Härte. Entschlossenheit. ’te Kall zögerte. Der Mann legte die Armbrust an. »Wir sind die Dihati Qo!« Und der Bolzen flog.


  


  Ende Band II


  


  Weitere Bücher


  Band I finden Sie hier:


  Dihati Qo – Die, die sind


  


  www.maxspurk.de

OEBPS/Images/cover.jpeg
Sjoseph MaximilianK

Dthaﬂ Qo

Band II ch dlc sein werden






